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Vorwort.

Diese Arbeit, die das Leben und Wirken eineshervorragenden Sohnes Preßburg-Pozsonys zum Gegenstande hat, ist meinen Mitbürgern, den hier feßhaften Bewohnern dieser altehrwürdigen Stadt-gemeinde, desgleichen aber auch allen auswärtigen Freunden Pozsonys vereh r u n g s v oll gewidmet. Sie  entstand aus meiner Liebe zur Vaterstadt und be­zweckt die Erweiterung der unsere kulturhistorische Vergangenheit betreffenden Kenntnisse, ohne deren je volksthümlichere Verallgemeinerung die gegenwär­tigen Verhältnisse nicht immer mit dem richtigen Blicke geschaut, die zukünftigen Bedürfnisse nicht rich­tig wahrgenommen werden können.Vor zwei Jahren gab ich ein kleines Buch heraus, das die Blutzeugen und sonstigen Opfer desFreiheitskampfes 1848/49 in biographischen Skiz­zen behandelt. Ein ziemlich umfangreiches Kapitel jenes Buches beschäftigt sich mit einer großen Z ahl von Angeklagten, die durch das Preßburger Kriegs- gericht im Jah re 1849 zu längeren oder kürzeren Kerkerstrafen verurtheilt wurden. Bei Bearbeitung dieses Kapitels, dessen „unblutige M ärtyrer" nur als



2nebensächlicher Anhang in das Werkchen Aufnahme fanden, mußte ich mit R ücksicht auf die R aumverhält­nisse der projektirten Druckschrift viel werthvollesDatenmaterial unbenützt beiseite legen. Der weitaus größte T heil jener damals nicht verwendeten Einzel­heiten bezog sich auf unseren Franz F loridus Rómer, den nachmals zur Landesberühmtheit gelangten Alterthumsforscher, der als junger Benediktiner- mönch an der hiesigen kön. Akademie N aturlehre vor­trug und nach seiner im R evolutionsjahre hier er­folgten Verhaftung wegen „ T heilnahme am bewaff­neten Aufstande" durch das hier etablirte k. k. Kriegs­gericht zu achtjähriger Festungshaft verurtheiltwurde. Die ungarische Rómer-Literatur ist seit Ende der N eunzigerjahre ziemlich umfangreich, so daß ichdie Hauptmomente seiner Lebensbeschreibung in sorg­fältiger Ausarbeitung großtentheils  fertig vorfand. Außerdem verschaffte ich mir aus dem hiesigen Stadt­museum schon damals eine ziemlich stattliche Menge bisher nicht aufgearbeiteter Handschriften und sonsti­ger R eliquien, die sich alle auf Rómer beziehen, wo­zu noch die mündlichen Mittheilungen mehrerer hier lebender Verwandten und Bekannten des gelehrten Prälaten kamen, so daß ich schon zu jener Z eit außer dem gedruckten Q uellenmateria l  ziemlich viel neuenS t o ff zur Schilderung seines Lebensganges beisam­men hatte und mir die unbarmherzige Sichtung die­ser biographischen Splitter nicht geringe Selbstver­leugnung kostete.Schon dam als reifte in m ir die Absicht, Róm ers  Lebensbeschreibung gelegentlich als selbstständiges H eft oder kleines Buch herauszugeben und bei B e -



arbeitung dieser Schrift den für die Preßbnrger Le­
ser besonders interessanten Einzelheiten eines so reich- 
haltigen Lebenslaufes mehr Augenmerk zuzuwenden, 
als das in den bisher erschienenen Biographien 
unseres hervorragenden Landsmannes der Fall 
ist. Im  Sommer dieses J ahres wurde ihm in unserer 
Stadt ein D enkmal errichtet. Die Unga­
rische Landesgesellschaft für Archäologie und Anthro­
pologie hat schon im Millenniumsjahre (1896) zur 
Errichtung eines Rómer-Standbildes im Kreise ihrer 
Mitglieder eine Bewegung eingeleitet, der sich die 
Vertretung der Stadtgemeinde Pozsony in opfer­
williger Weise mit Freuden anschloß. Bald daraus 
hatte der ungarische Bildhauer Alois Strobl das 
Modell einer für den Franziskanerpark bestimmten 
Büste des geistlichen Naturforschers angefertigt. Eine 
verkleinerte Kopie derselben schmückte bis vor kurzem 
das Arbeitszimmer unseres Bürgermeisters. Nach 
elfjähriger Verzögerung wurde die Ausführung des 
Denkmalprojektes endlich durch den Umstand be­
schleunigt, daß die Aerzte und Naturf orscher Un­
garns En de August dieses Jah res hier in Pozsony 
ihre Wanderversammlung abhalten, deren Zeit­
punkt mit dem fünfzigjährigen Gründungsfeste des 
Vereines der hiesigen Aerzte und Naturforscher zu­
sammenfällt. Dis dahin wird das eherne Standbild 
unseres Rómer, das Antlitz gegen fein angebliches 
Geburtshaus gewendet, schon fertig ftehen und dafür 
Fengenschaft ablegen, daß Rómers Vaterstadt das 
Andenken ihres hervorragenden Sohnes pietätvoll zu 
wahren versteht. Wenn es mir durch die Veröffent­
lichung dieser deutschen Ausgabe seiner Lebens



beschreibung gelingt, das verdienstvolle Wirken Ró­
mers auch außerhalb unserer Stadt einem größeren 
Leserkreise näherzubringen, erachte ich mich für die 
hierauf verwendete Mühe umso reicher belohnt.

Bei der Ausführung meines Vorhabens kam 
mir die freundliche Bereitwilligkeit des Redakteurs 
und Miteigentümers der "Preßburger Zei­tung", Herrn Karl Angermayer jun., womit 
er nur die S palten dieses geschätzten Blattes zur 
Veröffentlichung einer längeren Feuilleton- 
serie überließ, recht wohl zu hatten. Diese Feuilletons 
enthalten ein möglichst getreues und erschöpfendes 
Bild des Lebens und Wirkens unseres F. Floridus 
Rómer, und haben mir, in diesen Sonderabdruck zu­
sammengefaßt, mit geringem materiellen Risiko die 
Herausgabe dieser Arbeit auch in Buchform ermöglicht. 

Bei der Aufarbeitung des Materials leitete mich 
das Bestreben, durch die einheitliche Zusammenfas­
sung der vielfach zerstreuten gedruckten Daten und 
durch einige selbstständige Originalforschungen mei­
nen Lesern eine anregende und belehrende Lektüre 
zu bieten, die -  ohne viel Phrasen und überflüssige 
Weitschweifigkeit -  in literarischer Hinsicht einer
wohlwollenden Kritik standzuhalten vermag. Wo es 
sich um streng wissenschaftliche Dinge, namentlich 
aber um die Schilderung und Würdigung der archäo­
logischen, historiographischen und Naturforscherthätig­
keit Rómer's handelt, will ich mich, soweit meine eige­
nen Kenntnisse hiezu nicht ausreichen, möglichst getreu 
an die einschlägigen Vorarbeiten anerkannter vater­
ländischer Fachschriftsteller (Fraknói, Hampel, Ort­
vay) halten, die das wissenschaftliche Wirken Rómer's



schon lange vor nur zum Gegens ta de ihrer Forschung 
gen gemacht haben.Ein genaues Verzeichniß der von mir benützten Schriften, sowie die Liste meiner mündlichen Ge­währsleute in am Ende dieser Arbeit enthalten. U eber­dies findet der Leser die Quellen zumeist auch im Texte selbst angeführt.Pozsony, im M ai 1907

E. K .



Geburt, Abstammung und Familie.Franz Rómer (den Namen Floridus er­hielt er erst, als er dem Benediktinerorden beitrat) ,wurde am 12. April des Jah res 1815 in Preß­burg geboren, wo sein Vater bürgerlicher Schuh­macher war. Mehrere Fam ilien feiner ausgebreite­ten Verwandtschaft leben heute noch in unterer Stadt. (M ergl, Flock, B au.)Die Rómer’s waren weder römischen Ursprun­ges, worauf der N am e hinzudeuten scheint, noch aber ein älteres, erbgesessenes Preßburger Geschlecht. Ein Johann Rómer ist zwar —  wie Ortvay in seiner Ge­schichte der Gassen und Straßen Pozsonys nachweist—  schon im städtischen Grundbuche vom Ja h re  1439als Preßburger H auseigenthümer erwähnt, und eine Fam ilie R ó m e r (Ram mer), deren Bürgerwappen sich int hiesigem Privatbesitze befindet, stammt zwar angeblich „a us Bayern", doch haben jene T räger desallenthalben weitverbreiteten N amens Romer oder Rammer mit dem Preßburger Romer des 15. Ja h r ­hunderts offenbar nichts gemein. Franz Romer’s Vater, der Schuhmacher gleichen Nam ens, ist —  laut städtischem Bürgerbuch*) -— Anfangs des 19. Ja h r-
*) Im Bürgerbuch 1791 —1819 (siehe Stadtarchiv) steht zu lesen: „Am 2. Oktober 1810. F ra n z  R o m m e r von Vien gebürtig, ein Schuhmachermeister, kath., 12 fl." Im städtischen ^Protocollum actionale“ desselben Jahres ist unter Zahl 2984folgendes eingezeichnet: „Franz R amer von Wien gebürtig, kath., ein Schuhmacher. Dessen Bürgen Johann Pauer, ge=



huudert s aus W ien  hier eingewandert, was freilich eine gemeinsame Abstammung mehrerer dieser N a­mensbrüder aus I talien oder Deutschland keineswegs ausschließt.Seine Mutter hieß Anna und war eine geb. V etsera  (Vecsera). Ih r  Vater war gleichfallsbürgerl. Schuhmacher und besaß in der großen Hutte­rer (heute Hummel-) G a sse ein Haus. Der Sohn Bern­hard des alten V e csera, wurde später Stadthaupt­mann von Preßburg, der in den Jahren 1848/49 als städtischer Polizeichef eine vielfach unsympathische R olle zu sp ielen hatte und dessen Enkelin als Heldin der todbringenden T ragödie des Kronprinzen R u­dolf zu trauriger Berühmtheit gelangte. A ls T auf­pathen des jungen Franciscus Romer sind im M a ­trikelbuche der hiesigen Stadtpfarre zu Skt. M artin (Z ahl 16133) der bürgerliche Schuster (civis sutor) Josephus Schiller  und dessen Gattin S u sanna geb. Frambach eingetragen.D as R ammer’sche Schuhmachergeschäft befand sich damals in jenem H ause der Sattler- (heute Deák-)Gasse, wo sich später die Modistin Engel  etablirte. (N r. 10.) Dieses jetzt Engel’sche, damals R ammer­sche Gewölbe hieß ,,Z um schönen Wiener" und führte ein kunstvoll ausgeführtes Schild, auf das wir späternoch zu sprechen kommen. I m hiesigen Stadtmuseum ist eine aus ben; Pchlasse Franz F loridus Rómer’s stammende hölzerne Z uckerdose zu sehen. Diese ich v om Drechslermeister Mü l l e r verfertigt, der sie
nannter Bürger, und Anton Moser, beide bürgerliche Schuh- 
machermeister." Da ein Handwerksmeister vor der Aufnahme unter 
die städtischen Bürger mindestens zwei Jahre hier seßhaft sein 
mußte, scheint Rómer's Vater 1807 oder 1808 aus  W ien nach 
Preßburg gekommen zu sein und hier eine Schusterei eröffnet zu 
haben. S eine Aufnahme unter die Stadtbürger, wobei er eine 
Gebühr von 12 Gulden entrichtete, dürfte gleichzeitig mit seiner 

V erheirathung (1810) erfolgt sein­



8seinem Freunde, dem Schustermeister R a mmer, zumGeschenk gemacht hatte. A u f der Dose ift eine Schuh- macherwerkstätte abgebildet und daneben steht folgen-der, hier in der ursprünglichen Schreibweise wieder- gegebener V ers:Von Herrn Rammer spricht hier mein Gedicht Ein Schiuster-Meister in Ungern Ein Ehren-Mann und Durst ihm*) nicht So kan ihm allenfalls Hungern.Eine Zucker-Bichse soll dies seyn Dir geweiht von Müller Drechslermeister Doch Trinkst Du statt Caffe, lieber Wein So brauchs als Schuster-Cleister.Später ühersiedelte der alte Ram mer in die K la­rissergasse, wo er auch ein föaus befaß. Von feinen drei verschiedenen Wohnungen, vom Geburtshaus^des jungen Rómer und den Vermögensverhältuissen der Fam ilie soll in den nächstfolgenden Kapiteln aus- jährlicher die Bede fein. Für jetzt sei nur noch be-merkt, daß die Schreibweise der Eigennamen zu da­maliger Z eit —  entsprechend der geringen Unter-scheidungsgabe, die den Preßburger Bewohnern nie­derdeutscher Z unge in Bezug auf gewisse Vokale undKonfonanten eigen ich —  fehr häufig derartige Ab­weichungen aufweich, wie fie bei der Orthographie des N amens Power (Panter, Pammer) zu Doge tritt. Sogar in den amtlichen Urkunden wird ein und der­selbe N ame sehr oft auf verschiedene Weise geschrieben.
Sein Geburtshaus.Eine viel schwerer lösbare Frage, als jene der Familienabchammung Franz F loridus Rómer’s bil- bet die von jeher viel umstrittene Angelegenheit sei- nes G e b u r t s h a u s e s .  Ilm die Mitte der Penn-*) ©oll í j e i F c u : „dürftet ifjn . . .
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zigerjahre drehte sich diese Polemik in Wort und Schrift nur darum, in welchem Hause der alten Schlossergasse er geboren sei. Während mei­ner jetzigen Forschungen bin ich aber aufeine neue Angabe gestoßen, welche schon des­halb nicht außer Acht zu lassen ist, weil die formelle Glaubwürdigkeit derselben über jeden Zweifel erha­ben ist. Danach ist das Geburtshaus Rómer’s nicht in der Schlossergasse, sondern anderswo zu suchen. I m  Pozsonyer Stadtm useum befindet sich nämlich unter den O riginal-M a nuskripten des R ómer-N achlasses das Bruchstück einer eigenhändig geschriebenen Lebens­beschreibung des gelehrten Priesters, welches meines Wissens keiner der Biographen desselben gekannt, zu­mindest aber als Q uelle nicht benäht hat. D er erste S a tz dieses in jeder H insicht interessanten und werth­vollen Fragmentes hat in getreuer U ebersetzung fol­genden Wortlaut:„ I ch bin am 12. April 1815 in Pozsony ge­boren, neben dem spache meines mütterlichen Großvaters Josef Vecsera, im Eckhause der Gro­ßen H u tte re rg a sse, welches sich den N on­nen gegenüber befindet . .D er 1900 gestorbene Oberrealschulprofessor und verdiente K ustos des Stad tmuseums, Josef Kö­nyö ki, war jener begeisterte F orscher und Fach­schriftsteller, welcher die strittige Frage des Geburts­hauses zu gunsten der Schlossergasse  entschied. E s wird vielleicht nicht ohne I nteresse sein, einen diese Frage behandelnden Zeitungsartikel*) K ö­nyöki’s, worin auch sonst viel interessante D etails entbalten sind, an dieser Stelle auszugsweise zu re­prodnziren.Könyöki sagt mit Bezug aus die seinerzeit bestan­dene Absicht, Rómer’s Geburtshaus mit einer Gedenk­tafel zu schmücken, man stimme in den kompetenten
*)Siehe „Nyugatm. Híradó“, 10. Februar 1895.



10.Kreisen über die Thatsache, daß Rómer in der Schlos­sergasse geboren sei, vollständig überein; die Ansich­t en seien nur darüber getheilt, in welchem Hause dieser Gasse die Wiege unseres berühmten Lands­mannes gestanden. K önyöki selbst, der nicht nur ein Verehrer, sondern auch ein Verw andter  des Ge­lehrten sei, habe das H aus N r. 10 als Geburtshaus desselben bezeichnet. Eine 80jährige Frau , welche die Familie R ómer's  kannte, sowie ein ehrbarer Preß­burger Schuhmachermeister, der damals (1895) auch schon in hohem A lter stand, behaupteten zwar, Franz Rómer sei im T ellár 'schen Hause (N r. 9) geboren; der letztere darum, weil er in diesem Hause bei dem "Vater Rómer’s als Gehilfe arbeitete und in der F a ­milie niemals eine Erwähnung geschah, daß sie im Hause N r. 10 gewohnt hätte. Doch beweise das kei­neswegs die Unstichhä ltigkeit seiner Behauptung. D as Gewölbe des alten Rómer — • mit dem Schilde ,,zum schönen Wiener" —  habe sich in der jetzigen Deákgasse (Richter'sches H aus) befunden. D er P la tz war für ein offenes Geschäft sehr geeignet, da diese Gasse jahrhundertelang eine der frequentirtesten war, und so habe sich wahrscheinlich auch das G eschäftvon Rómer’s Vater immer mehr gehoben. Daß er nach Erweiterung seines Kundenkreises in das T ellá r’sche Haus übersiedeite, ist, da sich dort geräumige Lokali­täten befanden, nach Könyöki’s Ansicht ebenso na­türlich, wie daß vor dem Gehilfen die frühere Wohn­ung nie erwähnt wurde, da ja er, wie auch Franz Floridus R ómer damals bereits im reifen J üng­lingsalter standen.Könyöki sagt sodann, daß ihm Rómer zur Z eit, a ls  er an der philosophischen Fakultät der Pozsonyer kön. Akademie dessen Schüler war, öfters E p isoden aus seiner Kinderzeit erzählt habe, unter anderem auch, daß er im Hause N r. 10 der Schlossergasse ge­boren sei. I m Jahre 1875 aber, als hier die W an­dercersammlung der historischen Landesgesellschaft



11a bgehalten wurde, habe er mit Rómer dessen Geburts­haus sogar besichtigt. Der gelehrte Prälat sei bis zu Th r änen gerührt gewesen, als er vor dem Hause N r. 10 stehen bleibend, zu Könyöki sagte: „Sehen S ie , lieber Freund, in diesem Hause bin ich geboren, -  hier habe ich meine erste Kinderzeit verlebt." S ie  seien dann zum ersten Stock emporgestiegen . Ueber den offenen G ang habe der Weg nach einer kleinen Küche geführt, von wo aus sie zur linken H and in eine Stube gelangten, welche R ómer als die ehemalige Werkstätte seines Vaters bezeichnete. R echts be­fand sich ein zweifenstriges und daneben ein ein­f enstriges Z immer. D ies habe ihm der berühmte Alterthumsforscher als jenes bezeichnet, wo er das Licht der Welt erblickte.Am Schlusse seines Artikels beruft sich Könyöki auf A kademieprofessor D r. Alexander Vutkovich sen., dem Róm er dasselbe Haus als seine Geburtsstätte bezeichnet hat.I n einer diesem Artikel beigefügten Bemerkung bestätigt denn auch P ro f. D r. Vutkovich , daß Róm er ihm erzählt habe, er sei im Hause Schlosser­gasse N r. 10 geboren worden.Soweit Professor Könyöki. I ch selbst habe erst unlängst in Angelegenheit des Geburtshauses unse­res berühmten Landsmannes Herrn Ju liu s  Flock, den Neffen des Verstorbenen, ausgesucht, der bekannt­lich mit seinem Onkel bis zu dessen T ode in vertrau­lichen Beziehungen stand. Herr Flock , von dem ich auch sonst auf Rómer bezughabende, manch beach­tenswerth e Details erfahren habe, ging, ohne den I nhalt von K önyökis Artikel zu kennen, mit mir in die heutige R ómergasse und führte mich dort gerade­wegs in das erste Stockwerk des Hauses N r. 10. Vom offenen Gange desselben führt eine G l asthüre in die Küche der Wohnung, welche rechts- und linksseitig a us je einem Zimmer besteht. Diese werden gegenwär­tig von der Witwe des S te uerbeamten A. Per-



12s c h i l l bewohnt. D as Haus ist Eigenthum des pen­sionirten städtischen Waisenkassiers Theodor Schö n­hofer . Alle Bewohner des Hauses glauben be­stimmt zu wissen, daß F . Floridus Rómer in der be­zeichneten Wohnung geboren sei. Herr Flock aber er­zählte mir gleichfalls mit größtmöglichster Bestimmt­heit Folgendes:Rómer besuchte beiläufig ein halbes Ja h r  vor seinem Tode —  im Sommer des Jahres 1888 —  hier in Pozsony mehrere seiner Verwandten und Freunde, darunter auch den städtischen Polizeikom­missär Ju l iu s  Flock, dessen erst unlängst verstorbene Gattin  eine N ichte Floridus R ómers war. Er begab sich vom R athhause aus in H errn Flocks Begleitung nach der Schlossergasse  und sagte, als sie zu dem H ause N r. 10 gelangten:„Wahrscheinlich bin ich jetzt zum letztenmal in Preßburg . I ch kann nicht unterlassen, noch; ein­mal mein Geburtshaus zu besuchen."S ie  traten zusammen in das Haus. Bevor sie zu der schmalen H olztreppe gelangten, erwähnte Ró­mer, daß sich am oberen Ende derselben seinerzeit ein kleines Eisengitter befunden habe, das echt P r eßbur­ger Schlosserarbeit sei und aus dein 17. ( ? ) Ja h r ­hundert stamme. A ls  sie die Treppe hinaufkamen, er­füllte es ihn mit großer Freude, daß dieses Eisen­gitter noch immer vorhanden war. Wie oft —  so sagte er —  habe er darauf in seiner frühen Knaben­zeit waghalsige Turnübungen verrichtet! (A ls  H err Flock mit mir die Stiege emporstieg, stellte er allso­gleich fest ,  daß dieses Eisengitter auch jetzt noch an der alten Stelle sich befinde.) R ómer erkannte so­dann auch die vorher erwähnte Wohnung mit un­zweifelhafter Sicherheit als dieselbe, worin er gebo­ren ist und einen großen Theil seiner Kinderjahre verbrachte. N achher machte er H errn Flock auch auf die gegenüber dem unteren Ende der Gasse, an der nordwestlichen Ecke der Franziskanerkirche befind-



lichen N ischen aufmerksam, wobei er lächelnd er­zählte, daß sie an jener Kirchenelfe gar oft —  ,,Hei­l i g e gespielt" hätten. A ls  Erklärung fügte er hinzu, dieses Spiel habe darin bestanden, daß sie einige in der Kirche befindliche H eiligenstatuen möglichst ge­treu nachzuahmen trachteten. Der eine Knabe stellte einen heiligen B ischof mit andächtig gefalteten H än­den, der andere einen knieenden heiligen, der dritte wieder einen gepanzerten heiligen R itter dar —  je­der in seiner eigenen N ische. Dem pietätlosen Spiele machte einmal der mürrische Sakristan ein plötzlichesEn de, indem er mit der langen Stange seines L ösch­horns ohne Erbarmen ans „uns Mistbuben" ein­hieb. Obwohl ich der einwandfreien Z euigenschaft von Josef K önyöki, Alexander Vutkovich sen. und Ju liu s  Flock vollen Glauben schenke, fühlte ich mich, doch nicht berechtigt, die auf die Große H utterergasse bezug­habende eigenhändige Aufzeichnung Rómers einfach todtzuschweigen. W as ihn bewogen haben mochte, an­deres niederzuschreiben, als er des öfteren mündlich ausgesagt, —  diese Frage möge beantworten, wer da kann. Und so will ich nur noch bemerken, daß das be­tagte selbstbiographische Bruchstück wohl kein Datum trägt; ein Vergleich mit dem im Stad tmuseum be­findlichen übrigen Originalmanuskripten aber, so­wie auch die Orthographie und der S t il , die T inte und das Papier lassen darauf schließen, daß Franz F lo ridus Róm er das acht Oktavseiten starke Frag­ment in den Fünfzigerjahren —  vielleicht während seiner Olmützer oder Josefstädter Gefangenschaft —  geschrieben habe. (Zu Gunsten dieser Ansicht spricht auch der Umstand, daß die darin enthaltenen biogra­phischen Angaben nur bis zum Beginn des Freiheits­kampfes reichen.) V iele Jahre später ist er dannwahrscheinlich zur Ueberzeugung gelangt, daß er in Sachen des Geburtshauses sich seinerzeit geirrt 
h a b e .



14E s ist übrigens erwiesen, daß seine Eltern eine Z eit lang auch in der Großen H utterergasse wohnten, woran sich Rómer später derweise erinnerte, als ob dort sein Geburtshaus gestanden wäre. N och später mochten ihn dann die besser informirten Verwandten über seinen I rrthum (? )  ansgeklärt haben.Auch Stadtarchivar Johann B atka , dem Ró­mer gelegentlich seines letzten A ufenthaltes in Preß­burg (am 22. Ju n i  1888) ebenfalls einen Besuch abstattete, erinnert sich mit aller Bestimmtheit, daß ihm der gelehrte P rälat damals jenes Gebäude her Schlossergasse  als sein Geburtshaus bezeich­nete, in dessen Ecke seinerzeit noch ein ö ffe n t­licher Brunnen  stand. Und dieses ist eben das Haus N r. 10. (Der Brunnen wurde nach Fertig­stellung der Wasserleitung nicht mehr benützt und spä­ter gänzlich entfernt.)Laut dem „Schema contributionale" vom Jah re  1812/13, welches ein Verzeichniß der Militärlasten alle r  steuerzahlenden Bürger von Pozsony enthält, wohnte zu jener Z eit im H ause N r. 54 der inneren Stadt „Franz R ómer, Schustermeister". D a s  H aus war Eigenthum des Anton Künstner, der eben­falls Schuhmachermeister war. Diese ämtliche A n ­gabe bestätigt die Behauptung Franz Floridus  Rómers, daß seine Eltern um das Ja h r  1815, also beiläufig zur Zeit seiner Geburt, in der großen H utterergasse wohnten. Das Haus N r . 54 befand sich tatsächlich in jener Gasse, welche heute den Namen Hum m elgasse führt. D as in der Rómer’schen Lebensbeschreibung erwähnte Vecsera ’sche Haus, welches unmittelbar neben seinem angeblichen Ge­burtshause stand, trug laut dem erwähnten „Schema coutributionale" die N ummer 42. (Die H ausnum­mern wiesen dazumal sogenannte „Sprünge" a u f; die Nummer 52 schließt also die unmittelbare N ach­barschaft dieses Gebäudes mit dem Hause N r. 42 keineswegs aus.)



Die Ihatiache, daß die Fam ilie Pommer v o r  1813 in der Großen H utterergasse wohnte, ist dem­nach als erwiesen zu betrachten. Fraglich iß nur, ob sie an dem Säge des Jah res 1815, als der kleine Franz zur Welt kam, auch noch dort wohnte. E r selbst befand sich, als er das mehrmals erwähnte Bruchstück feiner Lebensbeschreibung verfaßte, in d i e f e m Glauben. Später hatte man ihn wahr­scheinlich aufgeklärt, daß er diesbezüglich in einem Jrrthum  befangen fei, und feine Eltern, uvch bevor er das Licht der Welt erblicht hatte, vvu der Großen .Huttterergasse in die Schlossergasse überfiedelt feien.D as Bild der heutigen irmmnielgaße hat sich feit jener Feit in vieler Einsicht verändert. D as an­gebliche Geburtshaus stand an der Stelle jenes Eck­gebäudes, welches jetzt die Num mer 6 trägt, und sich einerseits neben J o sef H ummels Geburtshaus, an­dereseits neben dem Hause P r . 8 der heutigen Hut­terergasse befindet. Die der Ecke gegenüber stehenden Gebäude waren Engenthum der Ursulinerinen. Ró­mers S e lbstbiographie verzeichnet also auch in dieser Beziehung das Pichtige.Das fragliche Eckhans, in welchem Franz Ró­mer angeblich zrir Welt kam, wurde später umgebaut und änderte mehrmals seinen Besitzer, speute ist es Engenthum des Pensivnssvnds der städtischen Beam ­ten, schon demnächst aber, wird es niedergerissen, um in der bedeutend verbreiterten (Kleinen-) Hutterer­gasse einem —  nach den unlängst, preisgekröntenPlänen des Baumeisters Anton Durvay aufzufüh­renden —  großen, modernen Z inshause P la tz zu. machen.



lti-Seine K inderzeit. Schuljahre in Pozsony und T ren­csén. Die V ermögensverhältnisse der Familie-Heber seine Kinderzeit schreibt Josef Hampel* j Folgendes: „E r  entstammt einer deutschsprachigen ^andwerkersamilie. Die Werkstätte und das ganze M ilien seiner Knabenzeit wirkten mit dem vollen Humor des Firnst(ebene ans sein jugendliches Ge­müth ein und hinterließen in ihm bis an jein Le­bensende ihre Spuren; die H e i t e r k e i t  d e s  G  e m ü t h e s, welche manchmal selbst vor breitspu­riger Wohllaune nicht zurückschente, geleitete ihn als werthvolles Geschenk durch sein langes Leben."Diese Bemerkung des gelehrten Schriftstellers ist vollständig zutreffend. 31 címer war ein frohmüthiger, aufgeweckter, zu lofeu Streichen ftets bereiter . Knabe. Den guten Humor hat er sich selbst iu den kritischesten Augenblicken fernes au Widerwärtigkei­ten reichen Lebens unentwegt zu bewahren verstan­den. 3cvch in feinem Greifenalter gab er gerne Anek­doten zum Bestem Von den fpaßhaften Episoden sei­n er Jugendzeit pflegte er feinen Preßburger Ver­wandten und Bekannten so manche mitzutheilen, wo­bei er auch bor derchkomischen Ausdrücken nicht zu­rückscheute. Vei folchen Auffrischungen alter E rin ­nerungen gerieth er oftmals in sch rosige Laune, daß sich dabei auch seine Umgebung käste ich unterhielt. Die meisten solcher 3Mmer-Aitekdoteu sind für diese Biographie zur Verässcntlichuug nicht geeignet, da sie ihren Helden har zu sehr „im Aeglige" zeigen würden. Eines seiner zahlreichen Wihwarte jedoch, die in Kreisen der Anverwandten zeitweilig von M und zu Munde gingen, sei an dieser Stelle mitge­theilt. E s  ist sür die vvlksthümliche Gemächlichkeit seines Humors überaus bezeichnend. Frau Pauline
*) Siehe Gedenkreden der ungarischen Akademie, 6. B and, 

13. Heft.



17• S e t é t  géb. B au , eine Pichte 3íomers, deren münd­lichen M ittheilungen ich manch interessante Details aus dem Leben unseres gelehrten Landsmannes ver­danke, war iu ihrem 19. Lebensjahre (1890) nahe daran, von einem hiesigen Schuhmacher geheiratet zu werden. Schon hatte der biedere Schuster um ihre £and angehalten, a ls  ihr Onkel von der Sache er­fuhr. D a faglc er, mit einer Anspielung auf die vie­len Schuster der Fam ilie, scherzweife zu feiner Pichte:,,Jch vitt’ Euch um Stiles iu der Welt, —  t h u t’s m i r d i  e! F  r e u u d scha f t  n i t u o ch me h r  v e r f ch uaf te r n !"Dieses Scherzwort allein dürfte nicht die Ur­sache gewesen sein, daß Fräulein Pauline Ba u  bald daraus H errn Joses S  e t e c s  k a (den heutigen städ­tischen Plahesnnehmer Joses S e i e t )  heiratete, mit dem sie seither. in glücklicher Ehe lebt. (N ebenbei bemerkt ist auch .sperr Seiet seiner Profession nach nicht aus der „sreirndichastlichen" Sírt gerathen, in­dem auch er ursprünglich —  Schumacher war.)Von Frau Seiet wurde mir bestätigt, daß das Pómer’sche zpaus neben dem Schwibbogen in der Klarissergasse stand und daß die Fam ilie Rómer viel früher, als F loridus noch ein Kind war, auch in der Großen ,snittem - (heute H um m el-) Gasse —  neben dem heutigen .sderbergshause (also Ph. 8) —  ge­wohnt habe. Heber das angebliche Geburtshaus F loridus Ppmers in der Schlossergasse weiß Frau Seiet nur vom föorensagen ztt berichten.*Die Erziehung und Schulbildung des kleinen Franzi kann im besten Sinne des Wortes als sorg­fältig und zielbewußt bezeichnet werden. Es scheint von jeher der Wunsch seiner Eitern gewesen zu sein, daß er sich dem priefterlichen Berufe widmen mäge. Den ersten Elementarunterricht genoß er ln der P r eßburger Domschule, .fterr K arl G öndör, D i-



1 8rektor der hiesigen katholischen Volksschulen, hatte die Freundlichkeit, mich in die alten Jahrbücher der Elementarschule von Skt. M artin  Einsicht nehmen zu Iahen. Diese enthalten die Painen, F a milienver­hältnisse und Fortgangsklaffen der Schüler.*) J n  diesen Jahrbüchern kommt unter den Schillern des zweiten Semesters 1819/20 zum erstenmal der Paine des kleinen Fanciscus Rommer vor. J n  die erste Klasse trat er am 7. M ai 1820 ein. Am  Schlüsse des Semesters hatte er aus^Peligiouslehre doctrina clmstiana) die 1., aus den Schulvoihchristen (ex legibus scholasticis) die 2., aus der deutschen Sprache die 1., aus Schönschreiben (ex manuscriptis) die 2., aus Anwendung der Pegeln (regularum ap­plicatio) die 2., aus sittlichem Betragen die 1. Klasse bekommen. Seine geistigen Gaben (facultates auimi) waren bonae (gut), deren Anwendung (applicatio facultatum) satis bona (genügend). Jn  der ersten Hälftte des Jahres 1820/21 mußte er bei gleich guten Fortschrittsnoten wegen S  ch w a chl ich k e i t (infirmitas) 28nial dem Unterrichte sernbleiben (emansit e scliolis ) A n s dein gleichen Grunde versäumte er im nächstfol­genden Jah re 10 Unterrichtstage. J i n  selben Jahre ist er als Franciscus Rammer eingeschrieben. Später finden wir ihn wieder als R o mmer. J n  der dritten Klasse des zweiten Semesters 1822/28 begegnen wir zum letztenmal se inem N am en. Sein  Fortschritt gestaltete sich damals folgendermaßen: A ns Peligiouslehre, biblischer Geschichte, ungarischer Sprache, Diktandoschreiben, S til- und Konzeptslehre (stylo seu concepti civili), Mechanik, Geographie lateinisch-uiigarischem, deutschem und amtlichem Schön­schreiben (calligrapliia cancellaria), Pechneu „e“ (eminens, ausgezeichnet), aus Geometrie „1" (vorzüg­lich“ . Seine Begabung ist „vorzüglichderen Au-
*) Informatio de progressu in moribus et liter is inventutis 

reg. primariae nationalis scholae Posoniensis. 1819/20—1822/23.



19Wendung „ausgezeichnet“ (eminens), sein Betragen „vorzüglich" klasfisizitl. Jm  selben Jahre trat auch sein jüngerer Bruder, J o s e f  in die Domschule eiu und zahlte hier ebenfalls zu den heften Schülern.Später gelangte Franz zur Aneignung der un­g a rischen Sprache nach l o t i s  (D ata). Von dort wurde er nach D  l e t t e s e  n gefaudt, um die slova­kische Sprache zu erlernen. E s  herrschte damals (uud noch lange danach) die sehr praktische Sitte, die Schuljungen nach sremdfprachigen Orten „ i n  d e n  ( Da u s  ch" zu schicken. Dieser Gepflogenheit ver- dankte Rómer die gründliche Kenntnsß der drei wich­tigsten Landessprachen. J n  seinen bisher erschienenen Lebensbeschreibungen wurde der 2 hali eiche nicht ge­dacht, daß er im Alter vvn acht Jahren die erste Klasse des T rencséner Gymnasiu ms ab­solvirte, vvn 1825 bis 1828 aber das Preßbur­ger Gymnasium  besuchte. D er Direktor des P o ­zsonyer k. kath. Obergymnajiums, zherr Karl P o li­keit, ist mir mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit an die lpand gegangen, um mich einige ans diese Studienjahre bezughabende Daten finden zn laßen. Unter den alten Schristen des Gymnasiums werden auch die Klassenbücher der Schuljugend des gesamm­ten Pozsonyer Studienbezirkes aufbewahrt. Zu die­sem Stndienbezirfe gehörte auch das Trencsé­ner Gymnasium. Unter den 1824er Schülern die­ser Anhalt siudeu loir in der elassts grammatica auch den achtjährigen „Frauciscus Pommer." A us sitt­lichem Betragen erhielt er die Klasse „1" („vorzüg­lich ")‘» was den ,,Fortschritt" anbelangt, raugirte er unter 20 Eminenten als achter. Er war demnach ein sehr guter Schüler. Auch seine Mitschüler am hiesi­gen Gymnasium —  zu denen unter anderen auch der nachmalige Stadtpfarrer" und T itularbischof Karl H e i l l e r  zählte —  bezeugen, daß er außerordent­lich fleißig studirte, xtnd insbesondere aus den latei­nischen Klassikern ganze Bücher auswendig zn dekla-



20intvén wußte. (Joses lpampel). Dasselbe günstige Seugniß stellen ihm auch die offiziellen Klassenbücher des Pozsonyer kon. Obergymnasiums aus.*) Wie aus diesen hervorgeht, war Franz P o m m e r s  sitt­liches Betragen „vorzüglich" (morum prima classis); ans Peligionslehre wurde er zuerst der 27., dann der 26., nnd später der 16., 18., 1|1., aus den übri­gen Studien der 18., 28., 17., 3., 11., aus ungari­scher Sprache und Literatur der 26., 27., 18., 7., 3. Eminent. D>ie Schülerzahl des Pozsonher Obergym- nasiums blieb damals in jenem Semester nie unter Apnndert nnd stieg in den meisten Fällen sogar über Apundertsünszig. Wenn daher Franz Pommer ans je einem Gegenstände in zwei Füllen auch nur der 27. Eminent gewesen, hatte er doch noch immer eine so hohe Fortgangsnote auchuwdsm, daß wir ihn auch in Pozsony unbedingt zu den g u t e n Schülern rechnen müssen.J m  Jah re 1827 finden wir unter den Schülern des Pozsonyer Ohergymnasiums auch einen zehn­jährigen J  os e p h u s Pommer. D ies konnte, da als Vater in der bezüglichen Pnbrik „Franciscus R om­mer, civis> Posoniensis" angegeben ich, nur F . F lo ri­dus R ómers schon erwähnter jüngerer Bruder ge­wesen fein.lieber seine Kinderzeit und Studienjahre schreibt Franz Pómer in der bereits des öfteren erwähnten Selbstbiographie das Pachchehende: „M ein Vater ließ als g u t s i t u i r t e r  Gewerbetreibender uns dreien, nämlich mir nnd meinen jüngeren Brüdern Josef und Karl die sorgfältigste Erziehung angedei- hcn. 3nr Erlernung der ungarischen und slovakischen Sprache gab er uns Beide in den % a u f ch. M ein Bruder J o s e s  ich in Magyarkimle (Paaber Dili- zech) als sehr geachteter Seelsorger im Alter von -12 Jahren gechorben; mein Bruder Ach a r l, der das Ver-
*) Informativ (le scliolastica inventute reg. archi-gvmnasi 

Posoniensis ord. S. Benedicti. Anni 1824/25—1826/27.



21golderbandwerf ausübte, jedoch ziemlich leichtfinnig war, ließ fieh iw Jahre in Peft aß  Freiwilliger anwerben, nnd ging während des Freiheitskampfes zu Grunde Die Aormal- und Gym nafialschulen habe ich grisßtemtheils in P o  f o n y abfolvirt; in die erste .Klaffe wurde ich zur Erlernung der slowakischen Sprache nach % r e n e s e n gesandt, die 4. Klaffe habe ich der ungarischen Sprache zuliebe sn D a t a  besucht. Die sechste Klasse habe ich, obwohl ich unter die Vorzüglichen gehörte, theils um der lateinischen Poesie willen, theils um zur Aufnahme in den Orden des heil. Benedikt geeigneter zu fein, repetirt, wobei ich unter den Vorzüglichen an die erste stelle ge- langte. Die Aufnahme wurde mir vor der Prüfung zngesicherü, nnd so ging ich nach Pannonhalma (M artinsberg), wo ich das Noviziatjahr bestand."Daß er die lateinische Dichtkunst nicht nur liebte, sondern auch mit schönem Erfolg felbst aus­übte, bewein uns ein im Stadtm useum befindliches, eigenhändig geschriebenes .Onartheft, dessen 22 S e i­ien verschiedene Verse in tiaffischem Latein enthalten. Der Duci des festes lautet: „Exercitia poetica per Fraueiseutn Römer II. humanit aluma. Posonii proprio Marte elaborata. 1830.“ Das erste Gedicht ist eilte Gelegenheitselegie (qua Nates ineunte altero studiorum Semestri ad coutiuuaudam solertiam per coDscholarem exstimulanturh Diesem svlgt eilt zweiter versus elegiacus. (Ad Marium adolescentem) Sodann wechseln längere und kürzere Strophen mit fpielereiartigen Logogrypheu und Epigrammen ab. A ls  Probe seien hie nadhifolgendeu zwei Gedichte reproduzirt:
Epigramma, 

in se mutuo amantes.
(Versibus hendecasyllabis.)

Constantinus amat videns Cyrillum, 
Cyrillus sed amat ttimis remotum,



22

(Prosequens odio, carente fine.)
Non hic mutuus est amor, rogo Te.

Logogryphus.
(Hexametris.)

Est opus e setis confectum; vertice dempto 
Dat textum vestes tibi; toti syllaba terna 
Si desit, frontis pars torva, simulque iocosa, 
Huic demas crines, urbem spectare licebit, 
Quae vires Danaum denis eluserat annis. 
Plurali numero si dicas, virgo gamellis 
Non bene nota suis, est ; signat et intima ven­

tris.Am Ende des bestes sinden wir die Auslosung der Buchstabenräthsel. (Solntio Logogryphorum.) S ic  Bedeutung der zitirden .öennneterstrophe ist. fol­gende: „(Silicium") , l icium, cilium, ilium, ilia ."Seinen Vater bezeichnet er selbst als „gut­situ ir t ", wofür er als Beweis anführt, daß der Alte seinen drei Söhnen eine ziemlich kostspielige E r­ziehung angedeihen ließ. Für die Wohlhabenheit der Familie spricht aber auch der Umstand, daß Pommer für sein Schuhmachergeichäst durch Ferdinand Lüt­gendorff, den dazumal bereits berühmten südbeutschen M aler, welcher von 1832 bis 1840 in Preßburg wirkte, ein künstlerisch ausgeführtes Schild anfertigen ließ. D ies war die schon früher einmal erwähnte Firm atafel „3  u nt f ch ö l t e n  W i e  n e x ."*)
*) Cicilium zi Teppich ober £ecfe aus 3^s^hcar. Licinnt 

zz ©tofffabew 93inbe, 23atib. Cilium zz 2liigeiilib. Ilium zz 
$roja. Ilia zz Seube, ©ebänne.

*) ©tehe. 227. ©eite bes 53uckeé: „2>er D̂ealer iitib iRabierer 
gerbitianb v. Süttgenborff" von 38. £ev îchni. v. Süttgenborsf. 
(granffurt a. 90?., 1906.) Unter ben bort angeführten Silbern 
béé ^ünftíeré ist auch baé erwähnte ©chilb beschrieben, („giir 
Kaufmann Monier.") 9Daé auf £ 0(5 gemalte Celbilb hatte eine- 
Sänge von 9 unb eine Breite von 8 guß.



23J n  der Wohnung der Fam ilie Seiet zeigte man mir ein gnt gemaltes Oelporträt (Brustbild) der M utier Rómers. E s  stellt selbe als ältere Frau dar und scheint gleichfalls ein Lütgendorff ans den D rei­ßigerjahren zu lein- J n  dein schon zitirten Werke über den M aler und Badierer Ferch v. Lütgendorfftft dieses Porträt zwar nicht erwähnt, der Künstlerhat aber mit den Fam ilien Rommer und Vetsera thatsächlich Geschäftsverbindungen ge­habt, wovon nicht allein das Schild ,,Zum schönen (Wiener", sondern auch ein Bildnsß des nachmaligen Stadthauptmannes Bernhard Vetsera Zeugniß gibt, das in dem Werke als 1838 hier in P r eßburg gemalt angeführt ist. Berich. Bechern war der leib­liche Bruder von F loridus Blómers Mutter. Frau  Secht’s Großmutter mütterlicherseits war eine Schwerer von Bomers M utter, geb. Veesera, alfo auch die Schwerer des späteren Stadthauptmannes.S ie  Vermogensberhältnisse der Fam ilie beleucht­tet auch die im städtischen „Schema contributionalis" berzeichnete Angabe, daß Schuftermeißer Franz R om­mer im Jahre 1812/13 an M ilitä rsteuer allein 21 Gulden 31 Kreuzer an der städtischen Kasch bezahlte. Dies war zu jener Feit eine berhältuißmäßig große Sum m e, und spricht ebenfalls mit Bestimmtheit für den materiellen Wohlstand der Familie.Später übersiedelten fie vou der Schlossergasse in die Klariffergaffe. Laut Schaiba’s „Preßburger Auskunftskalenders" vom Jahre 1847 befand sich die Schuhnrncherwerkstätte von Franz Pommer im Hause P r . 147 der Jnneren Stadt. D as chdaus P r . 147 fiel nach Angabe des bereits mehrfach zitirten städtischen Steuerbuches in die Klariffergaffe und war im Jahre 1812/13 noch Eigenthum des Tischlermeisters Franz Specht. J u  biefer Gaffe, unter P r . 14V, wohnte auch der Padelerzeuger und Hausbesitzer Josef  Wein stabl, dessen Messe M o riz Weinstabl, der noch heute lebende Echcnthümer oes renonrmsrten



21Ju w eliergeschäftes in der Fischerthorgasse ist- Des alten Joses Weinstabl rochier aber ist die Witwe des Ehirnrgen und Stadtrepräisentanten Josef Linden­mayer, welche auch derzeit noch als Eigentüm erin des bezeichneien Kaufes in der Klarissergasse fungirt. Witwe Lindenmayer (Fruchtplatz A r. 2 wohnhaft ) ist troh ihrer 79 Jah re  noch eine rüstige,geistig und leiblich regfmne, üets wohlge­la unte Frau . S ic  weiß zahlreiche Rómer-Epi­soden zu erzählen, von denen einige spä­ter noch erwähnt werden sollen. Unserem städti­schen Oberbuchhalter, Herrn Ludwig Kemény, der sie zur Beschaffung von Daten für diese Schrift auszu­suchen die besondere Freundlichkeit hatte, erzählte sie ohne Jägern, daß Schuhmachermeiher Franz R om­mer seinem Sohn F I  o r i d u s zu Liebe, welcherBeuediktiuer-Prosesfor war, um die M itte der Vier­ziger Jahre das nächst dem Schwibbogen befindlicheH aus (heute A r. 8) augekauft habe und zwar boileinem (freister Alamens K r a  ch. E s  war dies da­mals ein altes, baufällige Gebäude; heute ist es ein zweistöckiges Z inshaus. Der alte Pommer ließ es nachher in guten Fnstand versehen und sein Sohn Flond us wohnte als Professor einige Feit lang darin. D as Schuhmachergeschäst befand sich —  nach Frau  Linbeumayers Angaben —  nicht in diesem .ssause, sondern nur die Wohnung und die Werkstätte. D as Verkaufslokal, oder, wie man zu sagen pflegte, das „Gewölbe" verblieb auch fortan in der Sattler- gaffe.
Als Benediktnter-Novize. —  Die R aaber Professur.A ls  er fünfzehn Jahre alt geworden ivar, er­folgte in Rómer’s Jugendzeit die Bedeutsamste, auf feinen ferneren Werdegang kraftigü nachwirkende Wendung. D am als begab er sich zur Fortfehuug fei»



25ner Studien nach dem Skt.- M artinsberg  (Pannonhalm a), Um fortan im altehrwürdigen Klo­ster des Benediltinerordens unter den mächtigen E in ­fluß jener hochbegabten Mouche zu gelangen, die sich gerade damals, zur Feil der nationalen Wiedergeburt, als die eifrigsten und erfolgreichsten Forderet und Verbreiter der ungarischen Kultur betätigtem Der rege Geist und das bildungsfähige Gemüth des sinn geit Preßbnrgers war und blieb füt die damaligen Eindrücke derart empfänglich, daß fie feiner ganzen weiteren Entwicklung ihren unauslöschlichen Stempel aufdrückien.Am 16. Oktober 1830 zog er als N ovize das Ordenskleid an. Swijchen dem Martinsberg und dem Oichterheirn in Széphalom entfpann sich gerade um diese Seit jenes innige Freitndfdhaftsperhältniß, das —  nach den Worten Arnold Jp c ly i ’s —  zu den „schönsten Episoden" unterer Literaturgeschichte zählt. J n  Szcphalvm (Komitat Qcmpten) lebte und wirkte einer der bedentendften Literaten dev damaligen U n­garn: der greife Sichter und Sprachneuerer Franz K a z i n c z y ,  den die Benediktiner als ihren geisti­gen Führer anerkannten und in ihrem Ordenshause öfter auch als ©ast begrüßten. Einm al nahm er ansdem Martinsberg längeren Ansenthalt. Ansangs wohnte und speiste er beim Abte I sidor Guzm ics; später verkehrte er auch häufig mit den Mönchen, nachdem ihn ©uzmies versichert hatte, daß Alte und Junge des gastfreundlichen Vertrauens vollauf wür­dig seien. Unter den Jungen befand sich auch Franz Rómer, der ein halbes Ja h r  sacher, bei seiner E in ­kleidung als Mönch, den Aamen F loridus erhalten hatte. Die begeisterten Worte des Patriarchen der vaterländischen Schristiteller senden in der Seele des hoffnungsvollen Preßbnrgcr Schustersohnes frucht­baren Boden. Kazinczys Jdeen und Pläne betressend die Förderung unserer vielsach zurückgebliebenen Sprache und Kultur beschäftigten in nachhaltiger



26Weife den Geist des jungen M annes, hievon zeugen mehrere, ans jener Feit (1831— 1833) stammende Briese des nadjmaligen Prcßburger Dompropstes Hyaiin th 9k ó n a y. S ie  sind voll romantischer Pro- jette und überliefern uns über die knltursärdernden Neigungen und die anregende Umwelt der beiden No­vizen manch charakteriftische Einzelheiten. (Diele Briefe gelangten zufolge einer lehtwilligen Verfüg­ung des Prälaten ins Klosterarchiv von Pannon- halma.)J n  der Selbstbiographie schreibt Power über die Fortsetzung seiner Studien ans den Benediktiner­schulen Folgendes: „ J n  Gyor (9kaab) studsrte ich zwei Jah re mit vorzüglichem Erfolg Philosophie; das dritte Ja h r  abfolvirte ich in Bakonybél, worauf ich nach Erlangung der Lehrbefähigung gleichzeitig parke Peigung zur Diplomatik verfpürte. Die T heo­logie härte ich vier Jah re in S z e n t  - M a r t o n ;  während dieser Feit beschäftigte ich mich viel mit den Jnknnabeln (Wiegendrucken) und Handschriften der Bibliothek und betheiligte mich; auch eifrig am Ord­nen der Bücherei. D am als kvpirte ich die Urkunde des heiligen Stephan für den Historiker Stefan Hor­váth, begann für die Wiener „Feierstunden" und „Sonntagsblätter" Artikel zu schreiben, desgleichen auch für die Festschrift der Ungarischen Akademie."Ueber den Verlauf der Novizenprüfungen, so­wie auch über das innere Leben der Bakvnybeler Abtei geben uns zwei Schriftstücke A u fschluß. Am 17. J u l i  1834 schreibt der Abt Guzmics ins Sage buch; des Klosters*): „Fidelis erledigte im Beisein meh- rerer ©äste ein vortreffliches Ejam en aus Diploma* tik. Besondere Geschicklichkeit und Valent zeigte darin Florian  (F loridus Rómer), der schon früher Bakonyiéi gezeichnet hatte. Dieser wohlbeslissene,. knnftsinnige Jü n glin g kopirte ans Wunsch der Unga­rischen Akademie der Wissenschaften die T ihanyer
*) A pannonbalmi Szent-Benedek-rend története. IX. Band 

Budapest, Stephaneum, 1904.



27Handschrift von 1530— 32 in vollständigem Far- simile*), -ichon der Umstand allein, daß Römer die schwer leserlichen, verworrenen Rechnungen und F-rohnbeüenerungen dieses Heftes abzuschreshen int Stande war, zeigte, daß sie gut vorbereitet gewesen. Aach den Prüfungen folgte die häusliche Konferenz, von deren Roten sich die Professoren besondere Noti­zen machten."F loridus R ómer selbst schildert in seiner „A  Bakony" betitelten, 1860 in Györ (R aab) erschiene­nen Arbeit einzelne Episoden des klösterlichen Novi­zenlebens in solgcndcr, für seinen Hang zu Ratur- bcobachtungen und auch für die Plastik seiner Schreib- weise charakteristischen Weife: „Jch  brannte vor Be- gierde, unter deu schützenden Fittichen des gelehrten Abtes Guzmics mein Studium  zwischen den weit- entrückten Mauern der Bakonybéler Abtei sortseben zn können. Wir benützten denn auch unsere sreien Stunden, um den ausgedehnten W a l d  nach allen Richtungen zn durchstreifen. Wahrhaft angenehm, überrascht waren wir von jener Eigenschaft der B u­chenwaldung, wonach das Gesträuch und Buschwerk wegen des faß beständigen Schattens nicht sortzw- konnfien vermochte, und wir daher am Fuße der Baumstämme den Wald ganz rein fanden. Ans die- sem ©runde und ferner auch, weil die Viehherden das Geäste überall in gleicher Höhe abgefressen, hat- ten wir rundherum einen ziemlich weiten Ausblich . . . Hier verfertigten wir aus Stäbchen fleine Müh» len, die wir den Wellen des oft zügellosen Baches Gerencze anvertrantem A n der G lu th selbstgesam­melter trockener Aeste brieten wir uns das Haupt- Produkt des Bakony, die gute, mehlige Kartoffel, wäh­rend Pater Wilhelm, der Patriarch, berühmte Bie­nenzüchter und lebendige C hronist unserer Einsam-
*) (£3 ist bie3 der fogenarnite $iefp=(£obejr, über ben 

mer später in bér „Történelmi Tár" einen flussab ver= 
üsfenlitchte.



28feit, der uns aus den Ausflügen führte und geleitete, durch das Abseueru seines kleinen Mörsers das Echo zu hundertfältiger Antwort nothigte. M it selbstver- fertigten Fallen wurde nach Krebsen gefischt, auch sammelten wir Erdbeeren und Schwämme. Von den Eichursionen zurüchgekehirt, pflegten wir uns dann unter den schattigen Buchen der unvergleichlich scho- neu, dreifachen Onelle der Piche hinzugeben. Diese liebliche Stelle wird Borostyánkő genannt. J in  Volks- munde aber heißt fie der heilige Brunnen, und noch heute herrscht der fromme Glaube, daß in den guten alten Feiten aus der nahen Abteikirche jede Pacht die Engel zu Besuch herübergekommen feien, um an die- ser geweihten Stätte zur Lobpreisung des Herrn überirdische Gesänge von hinreißendem Klange anzu­stimmen. W ir entblößten da allemal andachtsvoll un­sere Häupter und begannen die S t i lle dieser herr­lichen Einsamkeit durch weihevolle Lieder zu beleben. Die heimkehrenden Arbeiter pflegten bei solchen Ge- Eigenheiten am Fuße des dort befindlichen Erlöser- zeichens flehen zu bleiben, ihre betenden Seufzer ver- mengten sich mit unserem Gelange und drangen als duftiges Donopfer zum Dhrone des A llmachtigen empor."An Z erstreuungen, Fußpartien und größeren Ausflügen war also —  dank der gefunden pädagogi­schen Methode des Benediktinerordens —  kein M an ­gel .  Z u den geistersrischenden und herzveredelnden Unterhaltungen zählten wohl auch die zeitwillig auf­geführten T heaterstücke und H irtenspiele, wobei die Foglinge als Akteure mitwirkten, ja bisweilen sogar als Autoren solcher dramatischer Vergliche ans dem Feitel standen. Dem Abte Gnzmics war es serner zu danken, daß die Pobizen and) in der G arten­kunst und im Feld b au U nterricht genossen, was unserem F loridus später, als Professor der Land­wirthschaft an der Preßburger Akademie, recht wohl zu statten kommen soEte.



29Jm  Jah re  1833/34 erhielt Florian Poweran* den einzelnen Gegenständen des philosophischen gehrkurseg folgende O nalifikation: Jm  1. Semester ans Pädagogfe, Phetcrik, griechischer Archäologie, Philologie „eminentus 3-ns"; im 2. Semester ans Aeflhetik „eminentus 3-us", aus Diplomatik „emi­nentus 2=ns", ans römischer Archäologie „eminentus 2-ns", aus Philologie „eminentus 2m s.“Er fand auch bereits zu jener Feit ebenso großes Gefallen an alten Handschriften und anderen A n ti­quitäten, wie an den Schönheiten der flcatiw. M it einem lateinischen Gedichte, worin er den Sonnen­aufgang verherrlichte, gewann er sogar einen Schis- lerpreis. J n  ©hör hörte er bei Bvnisaz M  a a r, dem tüchtigen Historiker des Ordens, G eschichtsvor­träge, desgleichen bei ©uzenics selbst der als Proses-sor einen Landesrns genoß. Dem pädagogischen Kon- neu dieser beiden Lehrkräfte verdankte es Pom er, daß seine Liebe zur historischen Wissenschaft um diese Seit nicht allein wachgehalten, sondern auch theoretisch und praktisch vertieft wurde. A ls  Guzmics der Ungari­schen Akademie die schon erwähnte Kopie des sogenan- ten Pisky-Koder einschickte, schrieb er in dem hiezu beigelegten Briefe folgendes:„Dieselbe ich vou einem hoffnungsvollen Zög­ling meines Ordens Pam ens Florian R ómer auge- fertigt . Er hat sich dieser nicht wenig Sorgfältig­keit und Mühe erheischenden Arbeit unterzogen, ohne irgendwelchen materiellen Preis als Belohnung zn verlangen; hielt er es doch sür den schönsten Lohn, daß er der Pationalwissenschastlichen Gesellschaft und hiedurch seinem Vaterlande einen Dienst zn erweisen für würdig befunden wurde.“Jm  Herbst des Jah res 1834 überüedelte er nach S z e n t m a r t o n  in das berühmte Kloster am M a r ­tinsberg, um dort den vierjährigen Kurs der T heolo­gie zn hören. Pebst diesem Studium bemühte er den weitaus größten Dheil seiner freien 3 C>t um die iw



30Kloster angesmnmelten Literaturwerke und Kunst- schätze zu durchforschen. Voll unermüdlichem Eifer ippirle er auch hier die alten Pergamenthandschrif­ten. Eine Z eitlang war es sein sehnsüchtiger Wunsch, sich zum Archivar anszubilden und als solcher eine Stelle zu erhalten. Auch um die Ordnung der reichhaltigen B i b l i o t h e k  des Klosters bemühte er fich mit schönem Erfolge und alsbald erwarb er sich manch’ praktische Kenntnisse in der Büchereiwissen­schaft. lieber die Erfolge feiner diesbezüglichen S tu­dien erftartete er dem damals iu Pest wohnhaften Dichter Gregor Czuczor zeitweilig Bericht. Dieser ermangelte nicht, ihm hiesür brieflich zu danken und ihn zn noch größerem Fleiße anzuspornen.J n  der Diplomatik (Urkundenlehret wurde Ró­mer durch M oriz Czinár*) eingeführt. J n  diese Feit fällt sein werkthätiges Jnteresse für Wiegen­drucke und alte K odexe, das ihn auch später nie mehr verließ uud dem die ungarische Wissenschaft eine Bei he werthvoller Forschungen über die berühmte Bibliothek des Königs M athias C orvinus zu danken hat. Während seiner theologischen Studien bekam er Lust zum Verfassen einer großangelegten Mono- graphie der ungarischen Kloster. Die Vorarbeiten hiezu gediehen bis zur Zusammenstellung einer das ganze Land umfassenden Klosterkarte, die ihm —  trotz ihrer primitiven Ausführung —  große Freude be- rettete und deren er noch 27 Jah re später**) pietät­voll gedenkt.Bemerkenswerth ist, daß Róm er sein Augen­merk schon damals aus die wissenschaftlichen Kreise
*) dieser 93enebiftinermönch war £)oftor der Philosophie 

nnb wirite an mehreren 6 á)uíen be§ Drbens, barunter auch am 
Prehburger ©vmnafium (1812—14) als Professor ber 92atur= 
lehre, 1826—29 war er ^ireftor unseres ©uniuasiumS. (£r starb 
al£ TOiglieb ber Ungarischen 9lfabemie im gahre 1875.

**) „Győri Történelmi és Régészeti Füzetek." 1862. II. 
0 227,



oldes A u s l a n d e s  zu lenken begann. Bei seinen historischen Forschungen sielen ihm einige aus Oester­reich bezügliche Urkunden in die H ände. S a  wandte er sich an den Historiker Georg Gyurikovics um Vath, wie er selbe zum Außen der Wissenschaft ber- wertheu solle. S u r selben Feit machte er den slavi­schen  Geschichtsforscher und Olm ützer Universitäts- professor Anton Boczek auf einige altmährische Urkunden ansmerkchm, wofür ihm dieser in einem seht warm gehaltenen Schreiben (8. M ärz 1837) dankte.
Aach solchen mühevollen, aber erfolgreichen Lehrjahren kam endlich der große S a g  seiner Prie­ster weihe heran. E s  war der 26. J u l i  1838. S ie  Jahreswende dieses Datums pslegte er noch im späten Alter mit pietätvoller Dankbarkeit zu begehen.S ie  angestrengten Studien der lebten Jahre hatten seine ohnehin geschwächte Gesundheit derart angegriffen, daß ihm der Erzabt, bevor er ihm eine Professur verlieh, ein Etholungsjahr bewilligte. S v  gelangte er nach T ihany , in jene lieblich-r oman­tische, von den vaterländischen Sichtern sch oft besinn gene Gegend des Plattensees. An der Seite des ejü? tigen Achtes Béla Bresty enßky, den er wie einen zweiten Vater verehrte, führte er da, in der Eigen- schast eines Kaplans, ein Leben der beschaulichen R uhe. S a s  war sür unseren thatendnrstigen, arbeitssreudi- gen jungen jkiester freilich kein Ja h r  des Müßig- ganges. Er seßte —  allerdings in selbstschonciider Weile - -  seine Studien wacher svrt und bereitete sich aus das Phichchphen-Eramen vor. M it  dem Dok­torendiplom in her T asche kehrte er nach Ab­lau f des Erholungsjahres an die Klosterresidenz des Erzabchs von St.-M artinsberg. zurück.Wie früher in Sihany, verbrachte er auch hier einen großen Sheil seiner freien Feil wit Feichnen und M alen, wozu er bon jeher eine lebhafte Aeigung



32zeigte. Aus seinen Fußtouren und Ausflügen ge­langte er häufig an die lieblichen User des Platten­sees, und in die wildromantischen Gegenden des Balony, wo er die Schönheiten der geschauten Land- schaft in feiner Mappe oder auf der Malerleinwand mit Sicherem G riffe  verewigte. Seine Lust zu künst­lerischen N a chbildungen der N atur ließ ichn hier sehr bald eine ziemliche Handfertigkeit in der Landschafts- materei erreichen, woraus er noch in späte« Jahren nicht wenig stolz war. Auf diesen Streifzügen begann er ab und zu Pflanzen, M ineralien, Muscheln, Fos­silien und Antiquitäten zu sammeln. Diese natur­geschichtlichen Forschungen betrieb er jedoch damals noch nicht systematisch, sondern mehr zu seiner Z er­streuung, und mit dem unwiderstehlichen Wissens­drange des feingebildeten jungen Lateiners.Nunmehr galt es, dem begabten jungen Prie­ster eine Professur zu verschaffen. J n  solchen Fällen de* betressenden Kandidaten wenig R ücksicht zu neh­men. Gehorsam ich des Mönches erste Pflicht und man schiift ihn — - als richtigen Soldaten der heiligen Kirche —  dorthin, wo man seiner gerade bedarf. S o  gelangte Floridns Rómer, das jüngste gradnirw M it-glied des Ordens, an das Raaber Gym nasium,wo vom Herbst 1839 angesangen der Lehrstuhl für lateinische und ungarische Sprache zn besehen war. M it den historischen Forschungen, sür die er bisher die meiste Vorliebe gehabt hatte, war es somit auf lauge Feit vorbei. Die philosophischen Lehrgegen­stände bereiteten ihm, da sic seiner Veranlagung und pflegte man damals aus die besonderen Neigungen seinen Vorstudien nur wenig entsprachen und ihm da- her trocken, sa langweilig erschienen, nicht die rich- tige Anregung. E r entschädigte sich dasür eine Feit laug durch Feichen- und Malsiudien, sowie durch Sammeln von N aturgegenständen und Alterthümern. Bald be- gaiin er Sch allen Ernstes mit dem Ordnen und E r­ganzen des N aturalienmuseums der R aaber Lehr-



33anstatt zu besaßen. Von dieser J u t  an widmete er ssch Immer intensiver der wissenschaftlichen Erforschung alter drei Naturreiche und der Aufdeckung uralter K ul­turüberreste. S v  nahm ihm der Erzabt endlich die Bürde der philosophischen Professur ab und übertrug ihm den inzwischen vakant gewordenen Lehrpuhl für 
sic a t u r w i f f e n f ch a f t.Er pellte binnen kurzer Seit eine vollstän t ige Sam m lung der Flora des Komitates zusammen und stand schon nach ein-zwei Jahren im Puse eines ebenso tüchtigen als beliebten Professors, der wenig ans Büchern vertrug, feinen Schülern aber umfo lieber die lebendige Matur vorführte —  und zwar großtentheils au wirklich l e b e n d e n  Objekten, d. h. nicht im M u ­seum, sondern draußen unter Gottes freiem Fim m el.A ls  Professor der lateinischen und ungarischen Philologie war er nur fc kurze Feit thätig, daß er in feiner S e lbstbiographie von dieser unbedeutsamen Episode gar keine Erwähnung macht. Desto nach­drücklicher hebt er jedoch die Schwierigkeiten hervor, die ihm —  dein eingefleischten Historiker —  das gründliche U mstudiren zum N a turgeschichtler und N a­tionalökonomen bereitete. (Dtefe beiden Doktrinen waren nämlich zu damaliger Feit jawohl an den M ittelschuleir, als auch au der Preßburger Akademie zumeist in e i n e m  Lehramte vereinigt.)E r selbst also äußerte sich über seine R aaber Lehr­thätigkeit folgendermaßen: „Mach Ablegung meiner ftrengen Prüfungen befaßte ich mich mit Landschafts­malerei, nnd als dann im Kollegium des Ordens ein Popen frei geworden, wurde ich: zum Professor der Physik und Natnrgechichte ernannt. Diefer Lehrge- genpand, der mich von meinen alten Neigungen gänzlich ablenkte, verursachte mir fammt feinen Nebenwiffenschaften, nämlich Ehemie, Astronomie und Oekonomfe1, sehr viel Arbeit. Die Lehrmittel­sammlung fand ich im Fnpgnde größter Vernachläf- sigirng. J ü  der Ehemie ertheilte mir mein Freund



34Dr. Schemitz die nothigen Weisungen, während in her Botanik der R aaber Salzam tsoffizial  Ferdinand Steltzer mein Mentor war. J t n  zwei" ten Jah re meiner Lehrthätigkeit sühlte ich mich in meinem Gegenstände schon heimisch und versah das Prvfeffvrenamt schvn mit einigem Erfolge."
A n der Preßburger Akademie. Sein Verhältnis zurhiesigen Gesellschaft. I nnere Z erfahrenheit.Seine Lehrerfolge waren gewiß schon dazumal bedeutender, als er ße in seiner Bescheidenheit er­scheinen läßt, töiesür spricht die Dhatsachc, daß man ihn nur fünf Ja h re  als Gymnasialprosessor in Paab ließ, dann aber — * es war irn Sommer des Jah res 1845 — - an die Preßburger kön. Akade­m ie zum öffentlichen ordentlichen Professor für Physik, N atu rgeschichte und Land­wirths chaft ernannte. Fn jener Feit war der Abt D r. Nikolaus C herrier O berdirektor des Preßbnrger Stndienbezirkes. E r  hatte dieje Steile erst kurz bevor er Porner ernannte, vom Abte Michael Adamkobits*) übernommen. Penners Amtsvorgän- ger an der Preßbnrger Akademie war der Benedik­tinerpriester E lias  D ußil, über den er sich in sei­ner Selbstbiographie nicht sonderlich schmeichelhaft ansshricht, und der von jener Feit an (1845— 1848) Prodirektor der Anhalt war. Die abtliche Ernen- nung Floridns Rómers zum Akademieprofeffor wurde von der kompetenten Oberbehorde —  dem k. k.

■ *) ©esteliben am 25. 9Nai 1845. (Bein Nachfolger war 
<£fjerrier, der die 1848 ati der ©pibe der Oberftubienbireftion 
verblieb. 0tehe Crtvah : „Száz év egy hazai főiskola életéből. 
33ubapeft, 1884."



Statthaltereirath —  am 26. August desselben Ja h ­res zur Kenntniß genommen und bestätigt.Von dieser Z eit an wirkte er bis zum Ausbruch des Freiheitskampfes an der Preßburger Akademie. Diese Hochschule, deren Organisation damals [ bis 1850) noch aus der von Kaiserin M aria  Theresia herausgegebenen R atio educationis fußte, genoß da­mals "als hervorragendste Lehranstalt von Ungarn einen Landesruf. I n sbesondere die M a g natenfami­l ien und sonstigen höheren Stände Oberungarns sandten ihre Söhne mit Vorliebe hieher. E s  wird auch im ganzen Lande kaum ein zweites Lehrinstitut geben, das unter seinen einstigen Hörern eine so große Z ahl von Magnatensöhnen aufzuweiten hätte, wie eben diese Akademie. Viele von ihnen sind später an führende Stellen gelangt und zu landesbekannten Persönlichkeiten geworden.Preßburg war, da der R eichstag hier residirte, die Hauptstadt des Landes, und so wurde F lori­dus Rómer im Alter von dreißig Jahren aus der ländlichen Stille  seiner bisherigen Um gebung wieder in das mehr großstädtische T r eiben seiner Geburtssta dt zurückversetzt.Es waren etwa zwanzig Jah re verflossen, seit­dem er Preßburg den R ücken gekehrt hatte. Er selbst scheint allerdings wenig oder garnichts zu dieser Wendung der Ereignisse beigetragen zu haben. D ar­auf lassen die auf seinen jetzigen Preßburger Auf t­enthalt bezüglichen eigenhändigen Auszeichnungen schließen, deren G ru ndton eine ziemlich tiefe Verbit­terung ist. Der N eid eines T heiles seiner Priester- und P ro fessorengenossen und die ungebührliche Weise, in der man ihn von vielen Seiten behandelte, hat ihm manch’ seelische Freude seines Mannesalters verkümmert, die er in anderer Umgebung vielleicht ungetrübt hätte genießen können. Wenn wir den Gründen seiner Unzufriedenheit nachgehen, werden wir aber finden, daß nicht die Haltung der Bürger­



schaft von Preßburg, sondern einerseits die schon er­wähnten Berufsgenoffen, andererseits aber Rómer selbst, seine unabhängige Lebensführ­ung und sein oft bis zur Z ügellosigkeit sangui­nis ches Temperament daran schuld trugen.Die kurze Schilderung dieser Periode seines Le­bens bildet in psychologischer Einsicht den weitaus interessantesten Abschnitt keiner Selbstbiographie. E r lautet in getreuer U ebersetzung folgendermaßen:„nachdem der Pozsonyer Lehrstuhl für Physik vakant geworden, und die älteren Professoren, denen der Erzabt einen Antrag gemacht, sich st räubten, diese S telle auzunehmen, erfolgte endlich meine Ern en­nung, obwohl die K ollegen  an der Pozsonyer Akademie es von allem Anfang an u nangenehm  empfanden, daß ein so junger  Professor i h r  Ansehen aufs Spiel setzen konnte.Abermals mußte ich eine ungeordnete, vern ach­lässigte N aturaliensammlung übernehmen. Diesmalwar mein Vorgänger derselbe, welcher einst mein Prozessor in diesem Fache gewesen. I ch verwendete all meine freie Zeit zur Ordnung und Ausbesserung der Bestände. M ein A u ftreten  begegnete von S e ite n  der Preßburger großer W ürdigu ng; manche meiner H örer, wie die E rd élyi s, Verwandte des B i schofs von G roß­wardein, schlossen sich schon während der Ferialtage mir an; meine Vorträge begannen die akademischen R echtshörer, st ädti sche n Beamten  und Phy­ker des evangelischen Lyzeu ms schaaren­weise zu besuchen. D as Ungewohnte dieser Erschein­ung rief unter meinen Kollegen, die mir von Anbe­ginn wenig Z u neigung entgegenbrachten, Neid her­vor, und man ließ mich durch den Prodirektor ein­müthi g anweisen, die Gäste von meinen Vorträgen zu entfernen . Ich  mußte die Weisung bef o l gen, obwohl der Prodirektor selbst es war, der aus die Bitte des Professors Faber  —  den wieder B o l e-



37m a n darum ersucht hatte --- mich aufforderte, denL yzeisten so lange, bis dort ein Professor ernannt würde, den Besuch meiner Vorträge zu gestatten.E s  wäre mir in Folge dessen ein Leichtes gewe­sen, Lärm  zu schlagen und einen Skan d al  zuprovoziren. I ch begann aber während der Vorträge zu diktiren , und so blieb alsbald der größte Theil meiner Zuhörerschaft aus.Während meines zweijährigen Wirkens hatten jene M änner strenger Observanz, welche ihren N e id mit dieser h eiligen  Maske  zu verkleiden such­ten, Veranlassung genug, mit meinem Wirken unzu­frieden zu sein.  E s mißfiel ihnen, daß ich den ganzen T ag im Museum verbrachte, daß ich oft in die Um­gebung A u s  machte, und zwar in den meisten Fällen mit m e i n e n  ^  v r e r n, daß ich von der- artigen Exkursionen n ic h t  p ü n k t l i c h  zur Feit des Abendessens zurückkehrte u. s. w. Dazu gesellte sich noch der Umstand, daß die B l ä t t e r  und Bewohner der Stad t in Würdigung meiner rechtschaffenen, eisri- den Bestrebungen mir A  n c r k e n n tt n g zollten;daß, während man andere mit Spvttversen be- schimpfte, mir nur L ob zutheil wurde; endlich, daß man den b o t a n i sche n  G a r t e n ,  welchen ich in der A  n gegründet hatte, rühmte. D ies war Grund genug, um an den Erzabt A n k l a g e b r i e f e  ge- gen einige ben uns zu richten, und sch erhielten wir vor dem ganzen //aus einen D a  d e l, welches Vor- geben von den Uebcrlegteren im höchsten Grade miß- billigt wurde.V o n  d i e f e m A u g e n  b l i c k e  a n  h a t t e  
ich a l l e  Liebe zu dem Orden ver-  í v r e  n."Diese selbstbivgraphischen Daten sind, bei aller Kürze, sv prägnant und vielsagend, daß es über- flüssig, ja geradezu schade wäre, denselben ein Kom­mentar anznsügen. Es spricht daraus die Verbitter- xing eines m i t  s e i n e r  U m g e h  n n g und s c i-



38nem priesterlichen Berufe in Zwie- spalt gerathenen Mannes. E s  ist jene leidenschastliche Gährung eines selbstständigen I ndivi- dualität, wie sie unmittelbar vor den epochemachen» den Geschehnissen des Jah res 1848 auch viele andere- thalendurßige Männer zum selbstbesreienden §an» dein drängte.
*Bevor ich Rómer selbst abermals zu Wort fom- men lasse, will ich über die äußeren Umstände seines dreijährigen Preßburger Aufenthaltes und feiner hie» figen Dhätigleit einiges mittheilen.„E r  hatte" — - wie Professor Könyöki am 10. Fe- her 1895 ’im ,,A y . .ioirado" schreibt —  „fein Wirken mit Begeisterung begonnen. D a die Lehrbücher das damalige Niveau der Wiffeuschaft nicht erreichten,, luchte er die Lüchen derselben derart auszufüllen, daß, er die stiefmütterlich behandelten und hierzulande noch unbekannten Lehrsähe mit ipttse g r o ß e r W a n d b i l d e r  illnstrirte. Meine Wenigkeit undLudwig P i U s h a h  der Sohn eines PreßburgerBächermeißers, waren es, die er ersuchte, ans fremd- ländischen Büchern solche Wandbilder anzufertigen. Aömer verbrachte feine gefammte freie Feit in der Aatnralienfammlunt], wo wir unter feiner A u fsicht die Zeichnungen verfertigten. Wie ich vernehme, fot- len selbe noch seht im Pozsonyer ton. kath. Ober- gymnasium vorhanden sein."Die Aaturaliensammlung der Akademie besann sich dazumal im zweiten Stoch des unter Leitung der Benediktiner stehenden Ohergynutasiums. Augen- scheinlich wurden diese Sammlungen und auch das physikalische Museum, das sich ebenfalls dort besin- det, von der Jugend der Akademie und des (Minna- siums gemeinsam lenüht.Wie wir gleichfalls von Josef Konyvki wissen,, trug Power seinen Schülern gegenüber ein ungemein



ííí)leutseliges, ja freundjchastliches Benehmen zur Schau und ließ üch gelegentlich auch gerne iu Privatge- spräche mit ihnen etu. hiebei verlangte er aber von jedem einzelnen die strengste und pünktlichste Pflicht- rrsüllimg. Vichts war im widerwärtiger, als Vor- nehmthuexei und leichtsinnige Zeitvergeudung. J m  Stadtmuseum fand sch einen eigenhändig geschneite- nen K a t a l o g  Professor F loridus Powers, welcher durch Vermittlung Konyofis dorthin gelangt iß. D as .Seft enthält das Vannmsverzeichniß lind die Klaffisizirung der „zweitjährigen .s/örcr der Philo- fophie" vom Schuljahre 1846/47. J n  einer Pubrik dieses Kaialoges finden wir über einzelne sporer fol- gende Bemerkungen: „War im Kaffeehaus, in der Schule nicht"; „ist unruhig wäh- rend der Vorlesungen"; „liest wäh- rend des Vortrages Bücher";  „istöfters absent."Die Zahl seiner ,Sporer betrug zn jener Feit 51.. Unter dielen finden wir nur zwei M agnaten: die Barone Otto und Pcderich W a l t e r s k i r ch e n. Die Aristokratie gab schon damals beinahe aus- nahmslos der, juristischen oder militärischen Laufbahn den Vorzug; an die philosophische Fakultät ließen sich großtentheU nur Bürgersjohue und die Sprossen von minder begüterten Kleinadeligeu iufkribireu.Der toijfenschaftliche und pädagogische Eifer, der F loridus Pom er zu fetter Zeit ganz in feinem Lehr- amte ausgeheu ließ, wurde mit jenen warmen Sym - pachten honorirt, welche ihm nicht mir jeine Hörer, sondern auch die .ssojpitanten „Gäste" und inteiligein xen Gesellschaftskreise der Stadt —  ohne Unterschied der Konfession —  entgegenbrachten.Der junge Benediktinerproschjor war zn jener Zeit schon mit ganzer Seele V  a t u r s o r s ch e r. Er nahm auch an den Versammlungen der Aerzte und Naturforscher hier in Preßbnrg und in Oesterreich regen Antheil. Sein junger Puhm begann hiebei die



40ersten Blüthen zn treiben Und auch später, als er sich längst schon einem anderen Fach gewidmet, ja fozU» sagen bis an sein Lebensende, ließ er sich nie die Ge- legenheit entgehen, an den W a n d e r v e r s a nt ni= h i n g e n  theilzunehmen. (Hampel.) E in  Grund mehr, ans daß die Jntelligenz unserer Stadt bei Ent» hülliing des Preßbnrger Rómer-Monnmentes, das mit der 1907er hiesigen Wanderversammlung bei» nahe zufammenfällt, in pietätvoller Verehrung des hier geborenen Gelehrten gedenke.monier trat auch mit ungarischen und ausläudi- scheu Fachmännern in briefliche Verbindung und in ziemlich regen Dauschverkehr. M it den hervorragenden sliaturforscheru Ezechiel D o t h  und Salam on Pe- tényi verknüpften ihn Baude inniger Freund schall und er nahm auch älter Gelegenheit, ihren Vorträgen anzuwohnen. Dies wurde ihm von einigen fanatischen Priesterkollegen und beschränkten Glaubensgenossen augenscheinlich übel vermerkt, denn beide Gelehrte waren ihrem Glaubensbekenntnisse nach —  Pro- testanten.Sicher ist, daß R ó mer auch mit anderen prote- stantischen Bürgern nnserer Stadt gerne verkehrte, und mit einigen sogar intime Freundschaft schloß. Van diesen sei hier nur der Leinwandhändler An- dreas Pauschenwein erwähnt, der —  gleich .Homer —  in der Klarissergasse wohnte, und dessen Geschäft in der Michaelergasse (an der Stelle, wo sich heute £>ugo Stampsels Buchhandlung befindet) etahlirt war. Sein Sohn, Herr Ernst P a u scheulveiu, der seht in der Michaelergaffe das väterliche Geschäft fortführt, zeigte mir einige Originalbriefe, welche F loridus Rómer an seinen (Pauschenweinss Vater gerichtet. Ans denselben geht mit unumstößlicher Ge» ivißheit hervor, daß der Gelehrte zu dem protestanti- scheu Preßbnrger Kaufmann bis an sein Lebensende in ’ehr vertrauten Beziehungen stand, ja fvgar einige recht heikle Privatangelegenheiten durch ihn ordnen



41ließ. Jm  Jahre 1854 hat üch derselbe übrigens —  wie wir später sehen werben —  in so selbstloser Weife für Aomer eingefeht, daß wir deffen lebens- längliche Dankbarkeit gegenüber P a u schenwcin ganz natürlich finden. *Von dem bereits erwähnten, hervorragenden Ornithologen und Präparator Petényi erlernte der junge Profeffor in Preßbnrg die Knnft des Ans- ftopfens von Dhiercu, welche Beschäftigung er einige Feit hindurch mit großer Vorliebe betrieb.Wie wir schon ans seiner Selbstbiograhhie wis- sen, hat er in der P  r c ß b n r g e r A  n einen b o- t a n i s c h e n  G a r t e n  errichtet, töfedurch schuf er die Grundlage zu der heutigen Fierde und dem nn- vorkennbaren Lehrwerth dieses uralten Parkes. Für die Botanik hegte er damals schon sehr große Aeig- ung. Da ihn die getrockneten Blumen der Herbarien nicht befriedigen konnten, gestaltete er unsere A u  zu einer Sam m lung lebender Pflanzen. Aach toampels Angabe geschah das aus Börners e i g e n e  K  o st c n. Hampel schreibt ferner, die „lichtscheuen", „altväte- ■ rischen" Elemente der Preßburger Bürgerschast hät- ten Börner diese Neuerung, sowie auch seine o s s e n k- l i ch c n V o r t r ä g e ,  die er wöchentlich in der A  u zu halten pflegte, so sehr übelgenommen, daß er wegen ihrer feindseligen Jintriguen alsbald gezwungen war, die Sache aufzugeben.Meinerseits vermag ich diese Behauptung .Spann pel’s mit keinerlei authentischen Daten zu befriisti- gen. A u s den mündlichen lleberlieserungen älterer Leute, sowie aus den in jener Feit veröffentlichten, überaus wertkargen Aachrichten der „Preßburger Feitung" ift nur das eine mit Bestimmtheit zu enb nehmen, daß der neugeslaltete Aupark in Kreisen der Preßburger Bürgerschast großes Gefallen fand. Daß die Preßburger Bömers Bestrebungen gegenüber eine feindselige Stellung eingenommen hätten und



42daß er in der An öffentliche Vorträge gehalten habe,., weiß von meinen Gewährsleuten Piemand mit Be- stimmtheit zu bejahen. Angesichts der Gewissenhaf­tigkeit .öampeis muß ich aber für ausgeschlossen hat­ten, daß er die in Peche suchenden Daten veröffentlicht hätte, wenn üe ihm nicht von unbedingt glaubwürdig ger Seite (vielleicht von Power selbst?) zugekommen wären. W ir dürften übrigens nicht seblgehen, wenn wir feine Widersacher, auch was diese Angelegenheit betrifft, in den Peihen der Akadernieprosessoren und anderer Lateiner suchen, deren rückschrittliche Ele- mente ihn vom Beginne seiner Preßbnrger Professur a«gefangen bis zu deren gewaltsamem Ende mit ihrer Mißgunst iverscAgten.J n  Kreisen der Preßbnrger vornehmen Gesell- schach tmd bei dem intelligenten Scheit der Bürger- schach erfreute sich der seingebildete junge Professor großer Beliebtheit. Wie .champel schrei bl, begannen ihn allmälig die .vornehmsten Fam ilien einznladen, in ihren h ä usern Vorträge zu hatten. A ls  die in Preß bürg residirendc Fam ilie des Erzherzog- Palatins  einen Jnchrnkor benothigte, wnrde Pom er der ehrende Auftrag znthech, dem etwa drei* zehnjährigen Erzherzog Josef*) naturgeschichtliche Lektionen zu geben. Jn  jener Feit begannen zwischen dem fürstlichen Schüler und dem bescheidenen Bene* chiktinerprofeschw jene rührend freundschaftlichen Be- ziehungen, welche die Jahre mannigfaltigen M iß- geschicks und öcherreichischer Festungshaft nicht zu lösen vermochten und die bis zu Rómer’s . Sode in nnver- mindertet sperchichkeit fertbechanden Wie vertrant das Verhältnis; zwischen dem Erzherzog und feinem einfligen Lehrer war, geht aus einigen im Stadt- mufeum befindlichen Originalbriefen hervor. Jch werde in einem der lebten Kapitel dieser* Schrift die-
*) Geboren 1838 im geschichtlich berühmten sog. K u r ie n -  

hause, V enturgasse (heute E igenthum von Elsa W ittmann- 
Denglaß Erben).



43markantesten Stellen aus jenen interefsanten Briefen des Erzherzogs veröffentlichen. Gleichzeitig gedenke ich auch einige Original-Auszeichnungen Floridus Rómer’s , welche sich ans den Eharakter und das wis- senschastliche Wirken des Erzherzogs Joses beziehen, der Dessentlichkeit zu übergeben, Diese Auszeichnun- gen gelangten durih Vermittlung Professor Joses Konyoki’s  ins Stadtmuseum und find meines Wissens bisher noch nicht in Drnch erschienen.Wie angenehm das Am t war, welches Power am sgofe des P alatin s zu versehen hatte, erhellt au s dem diesbezüglichen Dheile seiner Selbstbiographie. Dort gesteht er ein, daß dieses Ja h r  die g l ü cf - I i ch st e F e i t  s e i n e s  L e b e n s  gewesen.A ls  Erzieher des kleinen Erzherzogs Joses fuhr er mit ihm oft iu der .Ooseguipage spazieren. Wenn er bei solcher Gelegenheit den jungen Mädchen feines Bekanntenkreises begegnete, winkte er ihnen —  wie Fra«  Lindenmayer erzählte —  voll leutseligster Freundlichkeit zu. Die beiden Fräuleins LindiTl- mayer (die zweite war an den Poükcmmissär Brand- siädter berheirathet) hat er im Physiksaale des Ober- gymnasinms sogar öfters eleftrisirt. Auch aus diesen unscheinbaren Details ich zu entnehmen, welch’ grw- ßer Beliebtheit sich Power in den berschiedenen K rei­sen der Stadt erfreute. E r  genoß den P u f eines stets wohlgelaunten, zuborkommenden juugeu Geistlichen und ward ob seines angenehmen Wesens vou Groß: und Klein verehrt und geschäht.Seine Popularität in den Preßburger Bürger- kreisen steigerte sich auch dadurch, daß er die au der Dhurmspshe des uralten K r ä n u n g s d o m e s  be- sindliche K1 r o n e, welche damals gereinigt und ver- gvldet wurde, mit einer B  l i h a b l e i i c r v v r - r i c h tn n  g eigener Konstruktion versah. Dank der- selben blieb seither unsere Domkirche, die früher durch Gewitter häufig zu leiden hatte, von den üblen Fo l­gen anfälliger Blihschläge bis ans den heutigenDag verschont. Der Rómer’sche Blihableitcr befindet



44sich nämlich noch heute aus der Dhurmspihe. A ls  der Domthurm im Sommer 1905 renvvirt wurde, unter­zog man die mächtige Krone einer abermaligen Vei- nigung. S ie  Vorsehung der katholischen Kultus- gemeinde ließ diese heikle und mühsame Arbeit durch den Vergvidermeiüer M oriz Weinstabl besorgen. Von ihm erfuhr ich, daß er an den Kugeln von vier Zeichen der Kinne und an dem in der M itte befindlichen Kreuze je einen kupfernen B litzableiter vorfand, der in einer Platinspihe anslänst. Diese von Vönter flammende Schuhvorrichtung wurde, da sie sich sechzig Jah re lang bestens bewährt hatte, im alten Zustande belassen und sie wird unser größtes und schönstes Baudenkmal hoffentlich noch lange vor der Zerstörung durch den Blih  zu bewahren im Stande sein.J n  der Ferienzeit machte Vorner auch vou Preß- burg aus größere Ausslüge und Veilen, die sich sowohl •ans Ungarn, als auch! aus die angrenzenden Gegenden Oesterreichs erstrechten. Jm  Stadtmnsenm befinden sich zwei Pc i s e p ä s s e, die dem Akademiehrosessox F loridus Rómer vom Vizedirektor der Anstalt, E ifa s  D  u ß i l, ausgestellt wurden. Der eine (vom 31. J u l i  1846) galt für eine Studienreise in Ungarn, der andere (1. April 1847) siir einen Abstecher nach Wien und Wiencr-Venstadt. Alle Behörden und P r i­vatpersonen werden darin höslichst ersucht, dem V o r­weiser des Schriftstückes jedmoglicheu Schuh zu ge­wahren und ihn ungehindert passiren zu lassen.Jim 1874er Jahresalmauach der Ungarischen Akademie (Sl. 133) steht eine von Vómer selbst her- rührende Bemerkung zu lesen, wonach er in der Peit von 1846— 48 in der „ P r e ß h n r g e r  Z e i t -  n n g" einiges über Schul- und Unterrichtssragen, rn der zu diesem Blatte gehörigen ,,P  a n n o n i a" aber die „geschichtlichen Daten vom Dage" veröffentlicht hahe. Diese Beiträge des stadtbekanntem und allseits be­liebten Akademieprcseschrs sind sämmtlich ohne Via- nunssertigung erschienen, weshalb es heute, nach etwa



45sechzig Jahren, schwer ich, irgendeine Publikation der genannten Seitschristen ganz sicher a ls  von Rómer stammend zu; erkennen. Meiner Vermnthung nach dürsten aber auch die den hiesigen Gos des Palatino Erzherzogs Joses betreffenden Nachrichten, welche zn damaliger Feit ziemlich häufig in der „P r . Feitung" erschienen, wenigstens theilweise unseren Benedik- tinerhroseschw zum Verfasser haben oder doch von ihm infpirirt worden sein. Power schrieb schon da- m als gern und biel. Seine guten Beziehungen zum Preßburger Gose sind jedem feiner Biographen und allen, die ihm nahestanden, ibon jeher bekannt.Von e i n e r  Publikation cheht unzweifelhaft fech, daß fie aus Rómers Feder chammt. Es ich das jener meicherhaft chilisirte A  n f r u f, womit er zur Ver- theidigung der Freiheit und des Vaterlandes unter der chndierenden Jugend Preßbnrgs frische Pekruten wart». Bebor wir diese Proklamation, derentwegen er fpäter kriegsgerichtlich bersolgt und bernrtheilt wurde, vollinhaltlich wiedergeben, möge uns der l e b t e  Shell feiner Selbfthiographie erzählen, wie er an den Gos des P alatin s als Erzieher gelangt ist und wie seine erste Karriere durch den Ausbruch des Freiheitskampses jählings abgebrochen ward. G r  selbst schreibt hierüber:„Kaum hatte ich meine Vorlesungen au der Akademie begonnen, da besuchte mich im Museum der Erzieher S r . .Gehest des Erzherzogs J o s  e f und forderte mich aus, den Unterricht seines Sogliugs in den Aufangsgiründeu der Joologie, der Miucralo- gie und Geologie zn übernehmen. Jch erbat mir Be- denkzeit, doch wurde ich noch am selben Sa g  ersucht, um bier Uhr im G  r a s s a l k o v i ch - P a l a i s  zu erscheinen. Gier theilte mir Oberst A n d e r s  mit, ich sei von Pech aus für dieseu Pofteu empfohlen wor- den und könne, da meine pädagegischen Ansichten Billigung fanden, schon am nächsten rage mit dem Unterrichte beginnen.



Droh der äußeren Unruhe und Wirrniß bezeichne ich d i e s e s  J c t h t  a l s  d e n g l ü ií I i ch ü e nA b s c h n i t t  m e i n e s  L e b e n s .  Die A n = h ä n g l i c h f e i h  welche mir mein Fogling trotz aller Aussicht entgegenbrachte, die außerordentliche Lust und Beflissenheit, womit er, —  während er au- derswo weder verstanden noch gewürdigt wurde und daher den Vertrügen seiner Professoren nur ungern ■ sein Ohr lieh, —  gerade meine Lehrgegenstände ans= griff, eiferte mich ungemein an, mit ihm die besten Pefnltate zu erstreben. Die häufigen Exkursionen, das glänzende Gelingen der Probewoche brachten es mit sich, daß der hohe Schüler zn meiner Person im- mer größere Peigung saßte und später die Erinner- ungen an dieses Ja h r  auch seinerseits gar oft unter die angenehmsten zu zählen erklärte.Jim Monate Oktober wurde mir die z w e i t e  E r z i e h e r  st e i l e  beim Erzherzog angetragen. Allein das Vaterland rief mich, —  meine $osanstel- lung brachte die Feinde noch mehr gegen mich auf . . und so trat ich erft unter die Freiwilligen, bald dar= auf in das Pionnierkorhs ein, —  verließ den Orden und den glänzenden Dienst bei s/ofe, nm mich als Beirut unter die Soldaten des Königs von Ungarn
a schn tir e n  zn  raffen . . *M it diesen Feilen f ch l i e ß i das selbßbiogra- phische Bruchstück, aus dem. wir Bisher so manch be- merkenswerthe neue Daten geschöpft haben.Die Märzereignisse des Jahres 1848 gaben auch dem Leben des gelehrten Ordenspriesters eine höchst kritische Wendung. E r folgte dem unwiderstehlichen Buse des Feitgeistes und suchte den Fieberrausch, der ihn ergriffen, in sreiheitsördernde, vor allem aber in i e l b st b e s r e i e n d e Dhaten .umzusehen. An der Bewegung unserer städtischen Bationalgarde nahm er nicht nur als Augen- und Ohrenzeuge, sondern auch als handelnde Person theil. Er mochte schon als



4 7Freiw illiger afsentirt gewesen sein, a ls  er sich aus einige Vage nach P  e st begab, um dort den gegen Jellachich gerichteten. Kundgebungen beizuwohnen. Von dort schrieb er am 1. Oktober an einen hiesigen Verwandten: „Jch  kann dem Drange nicht wider- stehen, mit den klebrigen ins Feld zu ziehen. E s  hieße, mich ans ewig der Feigheit zu zeihen, wenn ich hie Gelegenheit verabsäumte, die sich mir seht dar- bietet, meinen parken Arm dem Dienste des Vater- landes zu widmen . . . Wenn D u  Senge der allgemei- nen Begeisterung wärst, welche hier die Menschen er- hüllt. Du würdest Dhränen der Puhrung vergießen. D ie Vaterlandsliebe, dieses Fundament unserer Frei- heit, ist zugleich eine Garantie unseres Sieges. Ein- zig und allein die Liebe zu meiner M u t t e r  ist’s, was mich zurikkhalten konnte. D n  aber wirst mich bei ihr e r s e h e n ,  lind wenn ich einst zurückkehre, wird sie den Kampfer einer heiligen und gerechten Sache mit umso größerer Liebe ans tgerz. drücken . . . Auch das Schicksal meiner S  a m m l u n g e u liegt m ir am sperzeu . . J  chv e r m a ch e s i e d e u A u -  st a l t e n  m e i n e r  V a t e r  st a d t  . .Fraknói, der diesen B rief zum erstenmal ver- ösfentlichte*), bezeichnet den Adressaten nicht näher. Unter dem Preßburger „Verwandten" kann aber nur V óiners jüngerer Bruder, J v  s e f, gemeint sein, der damals in P l e u s i e d e l  am See (Pezsider) Kaplan war und später seine Mutter, deren Schicksal ihrem Franz so schwere Sorgen bereitete, zu sich nahm. Sein  Vater lebte nmi diese Seit nicht mehr. E r  starb, wie das Matrikelbuch der hiesigen Stadt- pfarre besagt, am 10. Dezember 1847 an her Wasser- sucht und würbe auf hem S t . Andreassriedhose beer- dich. (Sein  todbringendes Leiden läßt daraus schließen, daß er dem Weingenusse nicht abhold _ war. kpielür spricht auch die Angabe der Frau Linden- inayer, wonach der alte Pommer ,,z e h n P  a s e n" gehabt hat. Wenn man „nenn" davon aus Pechnijng her klebertreibuugskuust meiner humorliebenden Ge-
*) „Századok.“ 1891. §eft 3.



48währsmännin seht, und von den „zehn" in Abzug, bringt, io bleibt e i n e  Piche übrig; —  diese aber muß roth und sehr massiv gewesen sein. Laut dem släd- tiicheu Eontributions-fSchema 1845— 49 befaß der alte Schuhmachenneihcr und Hausbesiher einen zehn Sagewerk umsassenden W e i n g ä r t e n ,  nach wel­chem er 9 sl. 57 fr. Steuer bezahlte. Jm  ersten Jahre der Peaktivn, 1849— 50, betrug die gesaminte Steuer- leishrng seiner Witwe 21 sl. 50 kr., wolvon ans das .•paus in der Klarissergasse 16.38, ans den Weingar» ten 2.12, aus den Wein- und Bierschank 3 fl. entfielen. J n  ihrem spache befand sich also auch ein Wirthshans. S ie  scheint dasselbe verpachtet zu haben, denn unter den Preßburger Wirthsleuteu fand ich ihren Paniert nicht, uud Ende 1849 war fie schon zu ihrem Sohne nach Pezjfider überfiedelt/)Von Pefl-Oifen zurückgekehrt, begann Franz Power, noch voll der kampflustigen Eindrücke, die er da unten gewonnen, mit fieberhaftem Eifer die Schul- fugend unter die Fahnen der honvéd zu rufen, Herr Ju liu s  F  l o ck theiltc mir aus dem reichen Schaho der Pómer-Sraditionen feiner Fam ilie mit, daß Pd» mer in der Schneiderherberge, die sich da- mais im „blinden Winkel" der Klarissergasse (heute •paus P r . 1) befand, fein Werbelokal aufgcschlagen hatte. Er hatte es besonders auf die Studenten der A k a d e m i e  und des Os y m n a f i u m s abgesehen. A ls  das später, nach dein Einmarsche der kaiserlichen Schuppen, ruchbar wurde, gelangte der Herbergsvater, Schneidermeister Jakob Mergl (Vater des nach» maligen Bürgermeisters Karl Mergl s alsbald vor das Kriegsgericht. P u r  dem Einflüsse des Stadthaupt» marntes Bernhard Vetsera war es zu danken, daß M ergl, als Mitschuldiger des Aufwieglers, nicht gc» henkt oder znmindehens zu mehrjähriger Fehlings» hast in Eisen venirtheilt wurde.Franz Rómer’s Afsentirung zur Hvnvedarmee ersolgte in der W a f s e r k a s e r  n e. Bei dieser Ge»



Franz Floridus Rómer als Honvéd-Pionnieroberleutenant.

(1848/4 9 .)

Nach einem Aquarell seines Olmützer Haftgenossen August v. Tóth. 

(Das Originat im Preßburger Stadtmuseum.)





4í>legercheit nahm er den ungarischflingenben Aarneii A  ó m a i an. Der hier lebende Gymnasialprofessor1. P .,  Herr Géza Ziehrer , hatte die Freundlich- feit, mir mitzutheilen, daß er Róm er-Romai zn jener Feit h e r s o n l i d z  g e k a n n t ,  ja  jogar m i t  i h m g e d i e n t  hatte. (Romai war ein großer, starker, breitschultriger M ann mit blondem $ a a r und eben* solchem Schnurrbart. Der Schnurrbart zeigte sich in der ersten Feit seiner M ilitärzeit recht spärlich und schütter, da er ihn als Geistlicher noch einige Wodjen vorher regelmäßig rasiren ließ. Beide —  (Romai und Sichrer —  dienten zu Ansang des Feldzuges beim2. Pionnierbataillon. Diese großtentheils ans gra- duirten jungen Leuten und intelligenten söandwet- kern bestehende tcchnisdze Druppe hatte später bei der Vorbereitung größerer Gefechte und bei der Beseitig- ung wichtiger Picibe manch/schwere Aufgabe zu lösen.• * * VAm 13. (Rpvember erschien in der , , P r  e ß b  li r- g e r F  e i t u n o “ mit durchschossenen Feilen und ge- sperrten Lettern nachstehende Publikation:Aufruf an meine vormaligenZuhörer!Freunde! D as erste $onved-PionnierbataiI- lon ist organisirt, ich bin demselben beigetreten. Jh r  wißt, welche Anerkennung unserer improbisir- ten Artillerie fel bit der Feind zollte; sie besteht bisher großtentheils ans j u g e n d l i c h e  n S  i 11- d e n t e n. llnFres Bataillons wichtige Aufgabe ifi, eine Lücke in der Armee auszufüllen und vor- läufig tüchtige Offiziere heranznbilden. Freunde! Jh r  seid nicht berusen, blvs das Gewehr zu tragen, vder mit klirrendem Schleppsäbel in den Gassen herum zn swlziren, ihr könnt dem Vaterlande und Euch selbst durch die Ausbildung Eurer Fähigkci- ten einen viel wesentlicheren Dienst erweisen. .Luit- ten wir unsere Kpltegien, sc bedürste ich die’es



—  :»o —schriftlichen Aufrufes keineswegs; Jh r  würdet mir sicher schaarenweife folgen. Pun aber find die Hör- säle für die Kämpen der Freiheit bereitet, un - sere Akademie ist in eine Kaserne verwandelt und Gott weiß es, wann die Vor- lefmigen wieder beginnen. Wollt Jh r  aber den- noch während der d r e i  J a h r e  unterer Kapitu- lation nützliches lernen. Euch in mathematischen und mechanischen Wifienschaften praktisch ansbil- den, folgt meinem Beispiele! Wenn ein feit 18 Jahren ein ganz heterogenes, forgenlofes, ja ge- mächliches Leben führender M ann für eine Unter-Offiziers lehr den sicheren Katheder verläßt, umsich ganz dem Dienste des Vaterlandes zu weihen, warum sollt ihr Jünglinge ohne bestimmte Lebens- bahn nicht die schonfle Gelegenheit ergreifen, was Besseres zn thun ,  als-gleich erbärmlichen Philistern vor Langeweile und linthätigkeit zn verschimmeln.Unser Korps wird durch das hohe Ministe- tinin gewiß nächstens auch in materieller Einsicht besser gestellt sein, als die übrigen §onvédbatail- Tone, darum hasse ich, daß Jh r  nicht säumen wer- det, Eu ch als Pionniere mir anzu- schl ie ßen. Wer also von Euch Vaterlandsliehe, M nth , Veranlagung und T alent genug hat, um aus dieser Bahn seiner sdeimath einen wesentlidzen Dienst zu erweisen, schließe sich seinem ehemaligen Lehrer und Freunde an und melde sich je eher in der Pionnierkaserne, Wasserkaserne, im 1. Stock rechts.P  r c ß b n r g, am 13. Pov. 1848.D r. Római,vormals Professor der Paturlehrc, Feldwehel in der 2. Komp.M it der Veröffentlichung dieses Aufrufes waren die Würfel endgiltig gefallen. E s  gab für Panier-



51Mónim kein Furcht mehr. Wegen Verleitung der Jugend zum H ochverrath und Aufstand mit den Was- sem, was angesichts seiner Berusstell inig als Priester und Professor umso schwerer in die Wagschale siel, wurde gegen ihn fünf Wochen später, gleich nachdeni die Kaiserlichen unter Kommando des Korpskom- tn andantén F M L . G raf Wrbna-Freudenthal die Stadt Preßbnrg besetzt hatten ( l 8.  Dezember), der Steckbrief erlaffen. Wahrscheinlich hatte man da- tnals auch einen Preis auf feine Ergreifung gesetzt. -Kaum nach Jahresfrist war er nicht bfos gefangen,sondern auch schon verurtheilt und in Ketten gelegt.*Kommandant des Preßburger 2. sponvéd- Pionnierbataillons ivar der M ajor Ludwig Ka- zinczy, Sohn des bekannten Schriftstellers Franz Kazinczy. (Geboren 1820, kriegsgerichtlich erschos- sen  in Arad am 20. Oktober 1849.) Machbein Po- mer im Exerzieren und im Unterossiziersdiensle eine gewisse Fertigkeit .erlangt hatte, ernannte ihn sein M ajor zum Feldwebel. Géza Jichrer erhielt sast zu gleicher Feit die Unterossizierschatge und diente so- dann einige Monate mit Rómer im selben Bataillon. ■ Professor Fichten war damals 16 Jahre alt und et- innert sich nicht genau an die Einzelheiten dieses dienstlichen Beisammenseins. Er weiß davon nur soviel zu erzählen, daß von 1848 aus 49 ein nnge- mtein ürenger Winter gewesen und daß die sponbeds, bald nachdem sie aus Preßbnrg abmarschirt wardr, durch die Kälte sehr viel zu leiden hatten. Per Schiss ging* bis nach Gönyä, von dort in Fußmärschen mach Paab. J n  Paab waren die Pionniere durch die Schanzarbeiten solange in Anspruch genommen, bis •sie durch die vorrüchmden Drnppcn des Fürsten Win»disechgräh gegen Osen gedrängt wurden.*E s  ich allbekannt, daß die Bewohnerschaft Preß- Imins an dem Freiheitskampse sehr regen akiiben



Antheil nahm. Bald nach den Märztagen wurde hier die städtische Patioualgardc gegründet und später eilte Ahes, was gerade Glieder besaß, unter die Fah­nen der honvéd. Die Preßburger Aatiaualgarde er= hielt unter Führung Heinrich Jitsti’s bei Szenicz, w a sie die Freischaaren .spurban’s in die Flucht schlug, ihre Feuertaufe. A ls sodann die Honvédschaft errich- let wurde, ließen sich nicht nur Komitatenser, Stu- deuten und Lateiner, sondern auch viele junge Bür- gerslente, ja jogar zwei Mädchen ans erbgesessenen Preßburger Familien (Kirchmayer Und Malaichih) znm Nationalheere assentiren. Beim Oerannahen der Jellachich’schen Kroaten wurden die S c h a n z e nam Südrande des Auparkes eilends in Stand- gelebt, um für den F a ll eines Angriffes auf die Stad t als  Schubwalk zu dienen. Einige der zur Aufhellung von G eschüben bestimmten Plattformen find an denn Andämme noch heute sichtbar.A n diesen Befestigungsarbeiten betheiligte sich unter vielen anderen Bürgerssöhnen nnd sonstigen jungen Leuten auch Franz Rómer. Dagelang wurde mit fieberhafter Eile das Erdreich ansgehoben und festgestampft, die Böschung mit Rasenziegeln gepflä- stert, die Schießscharten für Gewehre und Kanonen hergerichtet, kurzum alles ausgewendet, um den írva- tischen Bedrängern einen würdigen Empfang zu be- reiten, spsebei verrichtete sffómer nicht nur Jnge- nienrs- nnd Gevmteragenden, sondern leistete auch' mit Schaufel nnd „Krampen" wacker das Seine.(hierüber erzählte der nachmale Stadtpfarrer K arl H e i l l e r  gar häufig seinen intimeren Bekannten, .sdeiller, der, wie meine Leser schon wissen, erst 9io- mcr’s Schulkamerad und nachher sein Priesterfolfege gewesen, pflegte-zu diesen Schanzarbeiten mit ihm ge- meinschastlich nach der Au zu wandern. Später aber gingen die Wege der beiden diametral auseinander. Heiller war konservativer oder, wie man damals zu sagen pflegte, „kaiserlicher" Gesinnung, während sich-



53Monier den „revolutionären" Fortschrittlern an- .schloß.)Am 7. Oktober wollte B anns J  e l l g ch i ch mit seinem Armeekorps über die Brüche in Preßburg •einmarschiren. Die S  ch i s s b r ü ch e war beim 4perannahen der Kroaten ansgehängt und am dies- seitigelt Stadtuser in Sicherheit gebracht worden. Jellachich, der sich mit der beglaubigten A bschrist sei- nes Ernennungsdekretes als generalbebolimächtigter kais. kän. Kommissär answies, bedrohte die Stad t mit einem Bombardement, falls ihm das Einhängen der Brüche verweigert würde. Der Magistrat und die Stadtvertretung blieben allen Bitten und Orvhun- gen gegenüber standhast. Jellachich aber hatte so große Eile, daß er sich) bei Preßburg nicht lange aus- hielt, sondern am rechten Oonauuser gegen Wien vernichte. S o  blieb unsere Stadt von der Beschießung verschont.Von Preßburg ans marschirten einige rage spä- ter die Pationalgardisten ebenfalls gegen Wien, um der von Windischgräh bedrängten Residenzstadt, wo seit M ärz zum zweitenmale die Revolution ansae- brachen war, ni teil sc zu eilen. Am 16. und am 29. Oktober erlitten die ungarischen Ornppen —  in deren Verbände sich P au l R 1 d z g a, der Prediger unserer evangelischen Gemeinde, als Feldpriester befand —  erst bei Parndors, dann bei Schwechat eine schwere iiciederlagc. Rach Angabe einiger Biographen soll an dem Parndorser Gezechte auch Römer theilgenom- tuen haben. Prof. Sichrer stellt dies in Abrede und ich muß ihm ichon aus dem Grunde Glauben schenken, weil Power in der zweiten sdülftc des M onats Oikto- ber hier unter den Studenten eisrigst Rekruten ge- worden hatte. Ende Revember oder Anfangs Oe- zemher snhr er mit den ©onvód-Pionnieren nach R aab, als aber am 16. Dezember der kaiserliche Armeekommandant Fürst Windischgräh an der Fete des 11. Korps durch die Märzengasse in unsere Stadt



54einmarschirtc, und F M L . G r a f Wrbna-Fweudenthal tagsdarauf über Preßbnrg den Belagerungszustand verhängte, da hatten die .Sdionvcchs sammt Power auch tliaab schon verlßiffen. Die Stühpunkte der non drei Seiten bedrängten oberuuggrischen P'ationalarmee waren nämlich auf der ganzen Linie unhaltbar ge- worden.lieber Rómers Erlebnisse und Wasfenthaten während des Frdhdtskvieges stehen uns keine voll- händig genauen und verläßlichen Daten zur Versiig= uug. Er selbst sprach iu seineu späteren Lebensjahren nicht gerne über diese Feiten und wenn er davon doch* erzählte, io geschah cs nur in Gefellschaft feiner in- timsten Vertrauten. Sowohl hier iu Preßbnrg als auch anderwärts aber verwahrte er sich hets cutschie= den dagegen, daß mau ihn als Freiheitsheldeu greife. E s  steht gleichwohl «uzwaifelhaft feft, daß Rómer im Felde ganz wacker feinen M ann gehellt, ja sogar einige Wassenthateu, die von Mnth und Diapserkelk zeugen, vollbracht hat. Den bisherigen Ehrouiheu des Pevolutionsjahres ist sein Paine wohlbekannt und Powers Biographen regshrnen der Peche nach- seine 48— 49er Erlebnisse.Für seine Verdienste nm die Ausführung der Paaber Schanzarbeiten erhielt Pcmer das Offiziers- porteepee. Bei Ktsmegycw, Püspükerdo und Szabad- hegy nahm er als llntcrlientenant an dem Schanz- arbeiten thril. Fn Anfang des Feldzuges war er be- strebt, den theoretischen Dheil feines militärischen ■ Dienstes aus österreichischen Werten zu erlernen. Viel Feit und Muße fand er hiezu freilich nicht.A ls  die uugarhcheu Druppeu von Paab aus sich gegen tel i s und Peh zurückziehen mußten, lieferte­er einen schonen Beweis von Mnth und Findigkeit. Der Brigadekommandant hatte auf die beiden Pion- nierbataillone v e r g e f f e n  und fie iu Paab zu-- rückgelaffeu. Die Kaiferlicheu waren schou ganz nahe, als es Lieutenant Piomer durch feine Ggiftesgegenwart:



55und Ortskenntnis; gelang, den geordneten Püifzng der beiden technischen Ahtheifimgcn zu sichern.Während der Xhetß-Operationen wurde er zum Oherlteutenant befördert. Sodann nahm er au der Schlacht bei Wachen, au dem Brücheuschlag bei ó-Bares, an den Komorner und Ofner Schanzarbel- teil theih Bei der Erstürmung der Dsner Festung war Achmer einer der Ersten, die in der A'ähe des Wiener Xhores Sturmleitern anlegten und ans die- sen seine Leute emporführte. A ls  Auszeichnung hie- für wurde er znm .'öauptmann ernannt und follte am Pefier Ludoviceum einen Popen als Profeffor an- treten. S ie  Beförderungsurkunde erhielt er nächft dem Weißeuburger Xhor der Ofner Fchpuug, wo er mit feinen Pionnieren die Schanzwerke verparkte. Seine Ernennung znm Profeffor blieb auf dem Pa- picr. 3um Schnlehalten gab’s  damals keine Beit. An* patt dessen finden wir Achtnai in der Schlacht bei Kontorn und später nochmals bei Wachen, dann wie- der bei der vom General Sándor A ’agi) befehligten Aachhnt, wo er Dßfiles absperrte, Brüchen schlug und zerstörte, öfter in Lebensgefahr schwebte und, nur vom einem Fug .spußareii begleitet, immer großen Ent- bebrungen ausgefeht war.Seine miilitärische Laufbahn erreichte in Delire- ezen ihr Ende. Achmai’s Kompagnie wurde nach hcl- demhaftem Kampfe durch die vom Generalmajor P as- kievics befehligte russische Uebermacht nahezu ausge- rieben. (2. August 1849.) Jeder, der nicht nieder- gemacht wurde, rettete sich durch die Flucht. So  ge- laugte Aomai nach dem Komitate Ärva. Dort soll ihn Jem and erkannt und verratheu haben, worauf er ge- fangen und in Ketten nach P  r e ß b u r g gebracht wurde. Anderen, mir glaubwürdiger erscheinenden Ouelken zufolge ip Bemeri’ Verhaftung zwischen Ko- morn und Preßburg, also aus der J  n s e l S  ch ü t t, erfolgt. Frau Seiet hat von ihm felbp erzüblen gc= hört, daß man ihn am äußeren O b e  r u f e r e r
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$) e t t e  r verhaftet habe. Stadthauptmann Bernhard V  e t s e r a -—  Aomers Onkel —  habe dabei perfon- lich mügewirkt und seinen Achsen hier in Preßburg dem Kriegsgerichte eingeliesert. Rómers Mutter —  so betagt ferner die Familienüberlieferung — • hätte vor ihrem Bruder (Vetsera) auf den Knien gelegen •und ihn für ihren Franz um Schonung angefleht. Vergebens. E s wurde ihm durch die k. k. M ilitär- Rnleriuchungskvmmiffion der Prozeß gemacht und am 24. Acvember 1849 erschien in der „Preßburgcr Leitung" folgende amtliche llchheilspublikation:„Vorn k. k. Kriegsgericht in Preßburg wurde mit Kriegsrechks-llrtheit vom 24, d. M . F r a n z  P o m  er  ( P o m a y ) ,  von Preßburg iu Ungarn gebürtig, 34 Jahre alt, Priester des Benediktiner- Ordens und Professor der Paturwiffenschaften an der känigl. Akademie nt Preßburg, a ls  bei geseh- licht richtig gestelltem Fhatbesiaude geständig: daß er am 9. Aovember v. J .  iu bas Ptount er-Korps der uugar. Vechelleu als Gemeiner eingetreten ist, mit einem in der Festung erschienenen Aufruf feine vormaligem Fuhorer zur Nachahmung feines Beispieles aufgefordet und in dem besagten siorps bis zum August l. J . ,  zuletzt als Oberlieutc- uaut gedient hat, w e g e  n D h e i l u a h m e a m b e w a s s n e t c n A  u s r u h r, zu a c h t f  ä h r i- gern F e  ß u n g s a r r e st in  E i s e  n ; dünn der Bauer Stefan S t a r  k, ivon Ungr. Ksemliug, Wieselburger Kam'itats, wegen Wasseuverheim- lichung durch rechtliches Grfeuutniß zu einem vier- wöchentlichen Siorfhausarreü iu Eisen verurtheiU, und beite llrtheile vermöge gcrichtsherrltcher Be- stätigung in Vollzug gcsehi."Olutiib. Josefstabt.M it großer Seelenßärke imd edler Pesiguatiou ertrug Pómcr den schwereren Schichsalsschlag, der ihn durch seine Verurtheiluug betrossen hatte. A u s



57dem hiesigen Dranspcrthaus Blumenthal) wurde er vorerst nach Wien gebracht. Von dort gelangte er nach Oilmüh und schließlich nach Josefstadt. J n  den zwei Festungen verbrachte er, ehe seine Begnadigung mochte, insgesanunt fünf Jahre.Vor seiner Abführung machte er eine A rt X  e - st a m e n t. E s war eine [etztwiííige Verfügung über fein bewegliches Eab und Chat, das hauptsächlich ans Büchern und wissenschaftlichen Sammlungen beschnd. D as O riginal tiefes in deutscher Sprache verfaßten Schriftstüchcs befindet sich im Preßbnrger Stadt- tnuseuin. E s hat folgenden W ortlaut: „11 r f  u n d e, freist welcher ich Endesgefertigter hienrit feierlichst erkläre, daß ich alle meine wie immer Bauten habeii-den Sammlungen an Büchern, Pflanzen, Vogeln, Mineralien, Bildern nßa, die gegenwärtig im A/aufe meiner Mutier aufbewahrt find, aus Büclsicht und Dankbarkeit für die von Jh r  während meiner Ge- fangenschlaft' genossenen Verpflegung und sonstigen Ilnterftühung m e i n e r  l i e b e n  M u t t  e r, Anna, verwitweten Franz Bummer als ihr unumschränktes Eigenthum überlasse tmd übertrage, llrkimd dessen meine eigenhändige Fertigung. Preßburg, den 6. De- zemher 1849. D u  Franz B o  in e r  in. p." —  Die Echtheit der Unterschrift wird durch den städtischen Oberbuchhalter Jo fef G i r a h l  (einer von Börners beüen Freunden), durch den t'. k. Dolmetscher W ib heim S  z e n n o r und durch einen dritten Sengen, helfen Barne unleserlich iß, eigenhändig beßätigt.Während feiner Festungshaft verlor er keinen Augenblick die hoffnungsvolle Fnverßcht auf ottte b e i f e r e  F  u l n n f t. Getreu feinem prießerlichen Berufe, den er allerdings seit Ende 1848 nicht mehr ansübte, war cr stets heßrebt, die weniger cvtimisU- schon Mitgefangenen nach Möglichkeit zu trößen. J n  feinen Briefen fprach er auch feiner Mutter uuabläf- sig M uth zu und bat fie wegen des Kummers, den er ihr bereiter um Verzeihung. Einer dreier Drost-



58brhese wurde im Jahre 1891 von F rafu ót veräfsent- licht. Rómer schreibt darin mit gutgespielter Ergebe ung jin sein Schicksal: „F u  meinem v o l l  ü ä n d i= g c n G  l ü cf fehlt mir nichts mehr. Jch habe eine M  u t t g r, die mir durch ihre Güte mid Verzeihung jeden Augenblick meines Lebens versüßt. Jch habe einen B r u d e r ,  der dieses Aametts wahrhast wür- dig ist, da er, nm meine Schmerzen zn lindern, allen Bequemlichkeiten des Lebens zu entsagen bereit ist. J a ,  ich habe mir durch mein Unglück sogar n c n e* F  r e l i n d e  erworben, hite sich durch keinerlei Gefahr abhaltcu laßen, mir meinen Kerker in eine Frei wen- halle zu verwandeln. Und schließlich habe ich d a -  h e i in meinen L a n d s l e u t e n  den Bus eines h s l i c h t g e t r e u e n ,  eh r ! i ch e u M  i l b ü r- g e r s hinterlassen . . . "Sein in diesem Schreiben erwähnter guter Bru- der war der um zwei Jah re  jüngere J  v s e s Pommer,. der nach Franzens VerurtheUung seine alte, gram- gebeugte Mutter zu sich genommen hatte und sie, trotz- dein er nur ein armer Derspsamw war, mit alter nothigen Bcgueinlichkeit umgab. Joses Pommer war —  nach meinen an Ort und Stelle eingeholteit Er- kundigungen —  bis Poveinber - 1849 Kaplan im Psarrhouse zu P  c u s i e d Í a m  S e e  (Aezsider, Komitat Moson) und getaugte sodann als Pfarrer nach M  a g y a  r - K i in Í c, wo er die Mutter bis zu seinem Lode bei sich behielt. Meine Jusorniationen besagen ferner, daß Joses Pommer im August 1857 au der Puhr, die er sich durch eine starke Erkältung zugezngen, gestorben ist. Diese Angabe stimmt aller- dings mit der selbstbiographischen Angabe Franz Rómer’s, wonach sein Brnider im Alter von 42 Jah= ren gestorben sei, nicht übeyein, da in diesem Falke- 1815 sein Geburtsjahr hätte sein müssen. J m  Jahre 1815 wurde aber F r a n z  Rómer geboten, und er scheint, als er beim Piederschreiben des in Pede stehen» den biographischen Fragmentes nachrechnete, sein



-  5!) —eigenes Geburtsjahr miit demjenigen feines jüngeren Bruders-, der erjt 1817 zur Welt gekomnen war, uub daher schon in feinem vierzigsten Lebensjahre charch irrtümlicherweise verwechselt zu haben.Pómew verbrachte sehne Festungshaft theils mit ernsten Studien, theils mit Seuchen- und M alübun- gen. nebenbei erlernte er die Buchbinderei und das Kartonnagehandwerk. J n  GeseEschast feines .Schaft- genvfsm Angust Tóth (als Honvédoberst in Ge- fangenschaft gerathen; charb 1889 als Mitglied der Budapecher Akademie der Wissenschaften) las er flet- ßig im Libius, befaßte sich mit Mathematik und Ver-^ mesfungskunde uub übte sich auch iu der französischen Sprache. „ S v  leben wir recht h e i t e r " ,  schreibt er iu einem, gleichfalls vvn Frakuoi zitirten Briefe. „Vau meiner unverwüstlich g u t e n  L a u n e  habe ich nicht das mindeste eingehüßt . . . Uns erfüllt das reinste Selbstbewußtsein, daß wir der Menschheit einen Dienst zu leisten ge- willt waren. Hub die kpoffuuug nur eine, wenn auch fernliegende, bessere Zukunft läßt uns nicht nntergechen. . . . W ir haben einem edlen Fiele nach- gestrebt. E s ich nicht unsere Schuld, daß uns die Uebewmacht unterdrückt hat . .Die Korrespondenz der Festungsgefan- genen war —• trotzdem sie (wie auch der soeben: zitirte Brief beweist) nicht immer allzu strenge kon- troEirt wurde —  durch verschiedene Formalitäten ausgiebig erschwert. Auch hierüber fand ich im hiesi- gen Stadtmnsenm ein bemerkenswertes Dokument. E s  ich von der Wieselburger k. k. Komitatsbehörde am 9. sli'vbember 1853 ausgestellt und enthält die im Dienstwege herabgelangte Abschrift eines vom Wie- ner f. k. Militärgerichtshos charnrnenden Erlasses,.worin „bezüglich! der Korrespondenz der inden verschiedenen Festungen detenirten S trä f- fingen außer den diessaEs bestehenden Vorschriften'“ noch weitere Anordnungen enthalten sind. J n  dieser:



60Abschrift heißt es wörtlich: „1. Jeder Feßuugsßriif- 1mg darf mir e i n e n  Korrefpondenten haben. Die- fen hat der Sträfling dem Feßungskommando nam- Haft zu machen, wo deffen A'anle und Aufenthalt zu prototoliircu iß. 2. D ie an Sträflinge a n l a n g e n- d e n oder von ihnen v e r f a ß t e n  B,riefe mühen in der Pegel in der d e u t f ch e n Sprache geschrieben sein; ausnahmsweise werden lateinische, französische und italienische Briese von den protokollirten Korre- spondenien zugelassen. 8. Die Sträflinge dürfen a l l e  d r e i  M o n a t e  nur e i n m a l schreiben und ebenso nur alle drei Monate Briefe erhalten. Mur in dringenden Angelegenheiten kann eine Ab= weichnig geftattet werden. Die Briefe dürfen nur 'Familien- und Vermiogens-Angelegenhefteu eni- halten."Diefer Abschrift iß ein ,,A  ii s  z u g der von den zur Evidenz nach Ungarn gehörigen politischen Sträflingen angegebenen K o r r e s p o n d e n t  e n" besgesügt. Laut diesem Auszug iß im vorliegenden Falle der Marne des S trä flin g s : Franz P  ö m e r . S lra fo rt: J o f e f ß a d t .  Manie des Korrelspondem ie n : Josef M o m e r .  W ohnort: II u g a r i f ch- K  i m l i n g bei Wiefelbnrg.Aus diesem Schriftstücke, dessen Adresse , ,S r . hachtnürden dem herrn Joses Rómer, P farrer zu llng.-K tm ling" lautet, iß also ersichtlich, daß Franz Mcmer als Festungsgefangener mir mit feinem Brn- per J  o f e f korrefpondiren und gewöhnlich mir alle drei Monate einen Brief abfenden, beziehungsweise empfangen durfte. D a sich feine Mutter zu dieser Feit in M agyar-Kim lc (llugarisch-Kimliug) befand, er» hielt sie also die Briefe ihres Frauzl — • durch Joses —  aus zweiter hauchAuf der Olmüher Feßmig befand er sich in Ge= sellschaft zahlreicher ungarischer häßlinge, die ßch •mit bitterem humor deu Di tel ,,k. k. S a a t s r e b  = h u h n" beilegten. („F o g o ly " bedeutet nämlich im



ÖlUngarischen sowohl „Gefangener" als auch „Beb- bnhn".) Einer der damaligen Haftgenossen war Bela von %a s y, Waichnchuhlpräfes des Komitates Fehér (Weißenburg), der im Sommer 1850 aus Ge- sundheitsrüchsichteu aus sreien Fuß gesetzt wurde. Dasy hatte in einem Papierhefte die Unterschriften und sonstige kurze Auszeichnungen von sechs u n d -  s i e b z i g  ungarischen Gefangenen gesammelt, die damals in O'lmiih untergebracht waren. Die betreff senden .Handschriften sind später saksimilirt und ln beschränkter Anzahl vervielfältigt worden. Der Ge- fälligkeit des hier domizilirenden pensionirten Dasei- richters P a u l v. B  «  r i a n sen. verdanke ich die Ein- sicht in eine Vervielfältigung dieser Autogramme. B unan erhielt das betreffende Faksimile von dem hier iu Pgzsoni) wohnhaften kom .Honvédoberst i. P . Aladár v. Buzna. Der Dert desselben lautet in wörtlicher Uebersehung: „Franz Római, gcw. kom Akademieproseschr, Oberlientenant beim 2. Pionnicr- batailkom Fit 8 Jahren Festungshaft in Eisen ver- nrtheilt."A u s der Olmüher Festung gelangte 9iomer nach Josef stadt, wo er mit noch drei Haftungen die Jette 91t. 45/b bewohnte. Seine Zellengenossen waren ein ebang. Seelsorger, ein Offizier und der Großwardetner Professor (nachmals reß Seelsorger) Ludwig .H a j d u.Jim Museum der Stadt Pozsony sind die E i s e n s e s s e l n  ausbewahrt, die er während sei- ner Josefstädter Gesangcnschast getragen, ferner ein schönes Stück jener Kartonnage-Arbeit, mit der er sich während seiner Haft beschäftigt hatte. Das betreffende Exemplar ich die aus .Hartpapier verfer­tigte Miuiaturdarcheiluug der Joseschädter G e - f ä u g n i ß z e l l e ,  iu welcher 9íómer untergebracht war. Das ganze Mobiliar ich deutlich erkennbar; so= gar auf den Birkenbefen, der zum Anskehren der Feile' gedient hatte, ich nicht bergeffen. An der Wand steht folgende Jnschrist zu lesen:



Ha ide zárától, hazám fia.
Tudd meg, hogy négv magyar előtted itt vala.

Í849.
(Söemi ein ftompatriote hieher gesperrt wird, möge er mis- 

•fen bab vier Ungarn vor ihm hier gewesen. 1849.)Einer der vier Fcücngenosfeit hatte diese Je u  len mit seinem Blute an die Mauer des Gefängnisses geschrieben. Die H and- und Fußsesscln Mómer’s wie» gen anderthalb Kilogramm; ihre Kette mißt 120 Zentimeter R ómer verdankte dieses sinnige Anden- ken seinem damaligen Profosen, der ihn reiht human behandelte und nur in Anwesenheit des inspizirenden Offiziers mit ihm grob zu sein pflegte.*) Auf die tpandsessel ließ slkómer die Worte graviren:„Hazámért és meggyőződésemért 1850. már­cius l 5-től 1854. április hó 24-ig.“  (Für mein Vaterland und meine tleberzeugung vom 15. M ärz 1850 bis 24. April 1854.)Auf der äußeren Seitenwand der Kartonnadn Bildung feiner Felle hat Power die Planten aller nn- garischen a f t g e n o f f c n von Olmüb und Jofes= ftadt verewigt. E s waren iusgcsammt 107 Patria* teil, darunter hervorragende Persönlichkeiten, von denen hier nur die Oberstleutnante Ferdinand Ol u e r í a n d v und Jiofef v. D  o b a y erlvähni feien. (Onerlcndo hatte eine zeitiang bei den Ale,rändern in Preßbnrg gedient; Dobay war später als kön. ung. $ v n Ívé d g e n c r a l in unserer Stadt vielseitig beliebt.)J n  unserem Stadtnmscum befindet sich außer* dem eine Anzahl F  e i dz n u n g e n und © c m ä l d e, die Power während der Festungshaft verfertigte. J n  der .Wohnung der Frau Witwe K  ä n y v k i gcb. Jd g  Laezkovies sah ich einen k e t t e  » a r t i g e n  $  a l s- s ch m n ck, den chómer ans F  i s ch b e i n und
*) Siebe 2luifel 3 oses ííömtöfi’s in bei' 9ir. vom 1 -2. zOiai 

1889 bes „Ny. Hiriido“.



Pferdehaaren in Josefstadt eigenhändig her- gehellt hatte.A ls Anfangs der Fünfzigerjahre einige seiner /paftgenoffeu begnadigt wurden und ihre Freiheit wiedererlangten, wurde es ihm recht schwer ums ■ sderz und zeitweilig schien er ob der Grausamkeit fei- nes eigenen Schicksals verzagen zu wollen. Derglei- chen Anwandlungen waren aber allemal nur von kur- zer Dauer, und als sein Bruder J o s  c s ihm brieflich nahelegte, ein Gnadengesuch an die Kabiuetskcmzlei abzuschickeu, da wies er dieses Ansinnen mit großer Entschiedenheit zurück. Er wolle sehnen Prinzipien treu bleiben und die Piche des Gewissens nicht ver- Herein ,,Jch  hatte Beit genug, mit mir ins Peine zu kommen. J e  länger ich vor meinem eigenen Pichler- stähle stand, depo freier fühlte sich meine Seele S ie  mögen den Leib nur quälen, unser Geiß bleibt dennoch unabhängig . . .  .Du magst das immerhin als Phrase anssassen. Wie wenig bist D u imstande einen M ann zu begreifen, der seine Ehre hoher als alles Andere bewert hei!"Diesen (von Frakuoi erstmals veröffentlichten) Brief schrieb Panier am 0. Dezember 1852. Poch anderthalb Jahre blieb er in Jvfeffiadt eingesperrt, ehe die Stunde seiner Befreiung schlug. Erst im Frühsahr —  anläßlich der Vermählung des Kaisers F r a n z  F  v f e f mit der bayrischen Prinzessin E l i s a b e t h  —  erhielt er die A  m u e st i c und wurde nach viereinhalbjähriger Festungshaft auf freien Fuß gesetzt.
Wieder daheim. —  Ais Biißer. —  Erinenzsurgen. —  Verschiedene Gesuche und Anstellungen.Seine Freilassung erfolgte am 24. April. Bet Pie'er Gelegenheit wurde ihm vom Joseshädter Fest-



ungskonnnando ein ,,E  C r t i f i k a l" folgenden Jn=» ha (les eingehändigt: „Aachdem Vorzeiger dieses —- Franz V  o m e r l .'Homay) aus Preßburg iu llngarw gebürtig, 39 Jahre alt, katholischer Aeligiou, ledigen Standes, Ordenspriester, wegen des Verbrechens der Dhciluahmc am bewaffneten Aufruhr zu 8jährigem Festungsarreste verurtheilt —  zufolge hohen 3ießkrip» tes des h k. Armee-Kiommando, Sekt. TU., Abth. 1, A r . 1691— 12 vom 12. April 4854 von S r . k. k. wurde, so wirb ihm gegenwärtiges Eertifikat eriheilt und alle löblichen k. k. M ilitär- und Eivi[-Behörden werden standesgemäß erfncht, denselben ungehindert von hier über Prag und O l müh nach P r e ß b u r g  paffiren und ihm alle mögliche erbetene llnterstühung angedeihen zn lafsen. —  Jofefftndt, 24. April 1854. —  ©ras S  p a n o e ch i m. p." (Folgen sämmtliche Oiteh Würden und Orden S r . Erzellenz.) Auf der Büchet le dieses Veifepaffes bemerkte Feftungskommis- sär S t r o m f e l d :  „V idi —* mit dem Bemerken, daß jenseits benannter Feftungs-Arreftant mit einem Viatikum ibpn sech s © n l d c n in E. M . versehen, mit 24. April 1854 aus dem Stande und der ©e» bühr der Festungs-Sträslinge tritt."S o  kam er einige Oage später in seiner Heimat- stadt P  r e ß b u r g an. Oer wiedererlangten Freiheit vermochte er aber noch recht lange nicht froh zn wer- den. Oie P o l i z e i  behielt ihn scharf im Auge und verfolgte ihn aus Schritt (und Oritt mit ihrer befon»- deren Ansmerksamfeit. D as war ihm, ohne daß er auch nur die geringsten Verschwörerabsichten gehegt hätte, ungemein lästig. Und überdies wußte er, da man dem abgestrasten „Vcbellen" ans leicht begreif» lichen ©rünben geflissentlich auswich und ihm keine Anstellung geben wollte, nichts Pechtes mit sich an» zufangen. So  ging er denn wenige Oage nach seiner Ankunft zur k. c. Polizei direktion und bat um einen 31 e i s e  p a ß. E r wellte sich, da er in seiner loeimat keinen Verdienst finden kann, im A  n s l a n d e  eine



("Franz Nómai, gewesener Akademieprchesfor, Oberlentenant beim 
II. PionniexckataiUon. Verurtheilt zn 8Iahren Festungshaft in Eisen." 
-  Das zweite Autogramm ist die Handschrift des Vágszerdahelijer 
kann Pfarrers Iohann £ehoczkg,  den das Preßburger Kriegsgericht 

• am 9. November 1849 zn 5 Iahren Festungshaft verurtheilte.)

S . Seite 61. ^andschrift-facsintile des ©lnuttzer i :estungs- gefangenen jFranz iHoridns Konter. 1853.





65-neue Enslenz gründen. M an zuckte bedauernd big Achsel. E in  entlassener Staatsgefangener dürfe erst nach Ablauf einer längeren Frist seinen ihm zugewie- senen Aufenthaltsort verlassen. Vorläufig müsse er trachten, sich musterhaft anfzusühren und dürfe nicht einmal die Stadt Preßbnrg, geschweige denn das Land verlassen.S o  verbrachte er denn einige Wochen tbeils mit beschaulichem Richtsthirn, theils mit Plänemachen und Grübeleien. Während dieser Je it  des Adangens und Bangens wohnte er in der Klarissergasse, bei seinem Freunde Andreas P a n s c h e  n w c i n, dem wacheren evangelischen Leiuwaudhändler. der dem allerseits cisrig gemiedenen Ephonved und ehemaligen Benedik- tiner im eigenen A/ause bereitwillig Unterstand ge- währte.Aach etwa cininoua tlichetn_Fuwirrten gelang es ihm, seine Absentirung nach/ S  k t. M a r t i n s -  b e r g  (Pannonhalm a) zu'erwirken. Um wieder eine Anstellung zn erlangen und der verlorenen bürget- liechen Siechte abermals theilbastig zu werden, slüch- teke er dorthin zurück, von wo er sich bei Ausbruch der Revolution mit starkem Entschluß losgerissen hatte: nach dem stillen Kloster der Benediktiner- manche. Am 4. August tras er dort ein. Rachdem er seine Bitte um Wiederaufnahme in den Orden vor- gebracht hatte, wandte sich der Erzabt an seine vor- gesetzte Kirchenbehärdc um Weisungen, was mit Ro- mer zn geschehen habe. Fraknoi deutet in seiner Ro- mer-Gedenkrede (Századok, 1891) an, daß man den raimüthig znrüchgekehrten Ansreißer ,,i n s a i g e o ch d r u ck e s" alsbald nach Bakonybel schichte, lvo er sich im Kloster als B ü ß e  r znrüchziehen mußte. Der Agochdruch scheint vom 'Fürstprimas Johann S c i t o v ß k y  ausgegangen zu sein, der in seiner wohlgewahrten Gntgefinntheit nicht den Vorwnrs ans sich laden wollte, einen abgestrasten „Rebellen" ohne weiteres rehabilitirt zn haben.



teilte Pänitenz, die ihm wegen Verweigerung des an gelobten Gehorsams und unerlaubten Verlas- Hms des Ordensverbandes als kirchliche Disziplinär- strafe auserlegt worden war, dauerte mehrere Mo» nate. Von der Welt abgeschlossen, brachte er inner- halb der Bat'onybeter Klofterrnauern diese Feit mit Faßen und Beten zu.B'orner unterwarf sich zwar der über ihn berhängten Buße und hielt diese auch vorschriftsmäßig ein, es unterliegt aber keinem Fweisel, daß ihm hie Art und Weise, wie seine vorgefehte Kirchenbhorde* mit ihm verfuhr, aus eine Feit lang alle Lust zum Weiterverbleiben im Verbände des Ordens benahm.. Der König hatte ihn nach mehrjähriger Festungshaft begnadigt; das Ordensgericht aber verurtheilte den Amneßirten neuerdings. Er hatte auch von dieser Seite auf Vergebung gerechnet, und anstatt dessen brovozirte der Erzabt durch die £>inausreitung des Falles an den Fürstprimas das Walten des politischen „loochdrnckes". D as war mehr, als ein freier Geist,, wie unser Bomer, widerspruchslos hiuzuuehmeu ver» machte. So  trug er sich denn —  wie auch tpampet, der später zu den Jutsm en ’Rómer’s zählte, aus» drücklich bemerkt —  schon damals mit dem Gedanken, den Bencdiktinerorden und zugleich die prießerliche Laufbahn zu verlassen. Vorläufig aber war es fü r  ihn eine E  i i s t e n z s r a g  c, sich der Buße zu un- terwersen uud den richtigen Festpunkt zur Selbst» besresimg wenigstens im Besitze eines halbwegs ge- sicherten Lebensunterhaltes abzuwarten.Von diesen —  ich mochte sagen —  Flnchtgedan- ken wurde er durch ein Schreiben des Preßbnrger erz= herzoglichen Güterdirektors Anten 'S  z ii b o t s abgelenkt, der ihm bei seinem Sohne die Stelle eines Erziehers antrng. Dieses Anerbieten dürfte auf den Einfluß des jungen Erzherzogs J o s e f  zurüchpifüh» reu fein, an den sich Börner, wie auch aus den im Stadtmuseum befindlichen Papieren hervorhob, bei sei»



— <57 —ncn Stellenbewerbungen mehrmals um sürsprcchende Ilntcrßühung gewendet hatte. Unter den erwähnten P a , pieren befindet sich auch das (deutsche) Konzept eines an den etwa 22jährigen Erzherzog, [einem ehemalig gen Schüler, gewichteten Gesuches, dessen Jn h a lt  aus den damaligen Gem ütszustand Pomex’s ein ztqnlich grelles Licht wirkt. E s ist mit keinem! Datum ver- sehen, stammt aber zweifellos aus den ersten Dagen seines neuerlichen Preßburger Aufenthaltes (etwa M a i 1854) und hat folgenden Wortlaut: „Kaiserliche tpoheit! Durchlauchtigster .s/err und Gönner! Durch den am allgemeinen Freudentage der gesannnten Monarchie erlassenen Gnadcnaft S r .  k. k. Majestät, des allergnädsgsten Kaisers, van meiner mehrjährigen tonst {befreit, befinde ich mich in meiner V  a t e r -  st a d t, ans deren Gebiet beschränkt, über meine ;i u- k u n s t der grausamsten 11 n g e w i ß h e i t preis- gegeben. Ilm mich der F  e s f e l n eines S  t a n d e s zu entledigen, iu dem ich mich u i cht m e h r  g l ü ck- i i ch fühlte, thai ich den Schritt, der mir eine so schwere Strafe zuzog; uud nun flehe ich nach geduldig ausgeftandeuer Strafzeit vor der Pforte eines zwei- teu, pici firengereu Richters —  der K  i r ch e. Der Staat und dessen Oberhaupt, der attergnadsgste Kai- fer, hält die Sühne für vollendet und läßt Gnade für (Recht gelten; die beleidigte Kirche aber wird B u ß e  verlangen, von der mein Gewiffen zurüáschrickt, die meinem Munde zu bekennen unmöglich ift. J n  die- fer entmuthigenden Lage ivage ich es mit vollem Ver- trónén zu dem einzigen mir übrig gebliebenen mäch- tigen Fürsprecher, dem ehrfurchtshott geliebten Prin- zen mein Auge zu erheben, uud um die Ermöglichung des alleinigem Aettuugsmittels —  der A  u s  w a u - d e r u u g — inftändigst zu bitten. E s  war der sehn- lichfle W uusch meines Lebens die g r o ß e  W e l t  zu leben, mich au den .Wundern der Aatur zu erbauen und die Vorliebe für deren Studium zu erwecken. Meine Geifteskräfte find zwar einstweilen geschwächt, aber



fi8nicht gelähmt; ich hoffe durch freie Entwicklung und Fortbildung derselben noch weiterhin das Gute und Edle zu sor denn ja selbst meinem angebeteten Vater- lande manchen ersprießlichen Dienst leisten zu kän- nem Kaiserliche Hoheit! A u s der Pacht des Kerkers hatte ich nicht den M uth, ntit meiner Bitte vorzntre- len, seht aber, im Lichte der kaiserlichen Gnadensonne, trage ich es mit Fnvcrsicht um das Giüch v o l l k 0 m - n t c n  er  F r e i h e i t  zu stehen. Der Abschied ans der unvergeßlichen .sxüinaih mit den süßen und trau- tagen Bückerinnerungen wird die Vollendung meiner Buße sein; aber das Bild  Desjenigen, der einem lln= glücklichen den Pückfwnd feines Lebens erträglich machte, das Bald meines wohlwollenden, gnädigsten Prinzen wird Pichts mehr ans meinem; Gedächtnisse loschen. Gott fegne Eure i .  k. Hoheit m|it feinem besten Segen zum ferneren Wähle der Unglücklichen l J ü  ja diec> der schönste Beruß zugleich der edelste Lohn der Großen! E s  empfiehlt sich ehrfurchtsvoll der hohen Gnade, der mächtigen Fürbitte Eurer k. k. spo- heit nnterthänigster, dankbarster Wiener F . 3Í."Bevor er den Erziieherpoßen bei Sznborits antrat, mußte er bei der zuständigen politischen Behörde um die Erwnbuiß hiezu ansuchen. Bumer that dies in einem bom 15. Oktober 1854 datirten Gesuche, das er in die Preßbnrger k. f. Statthaltetei-Abtheilung richtete. D as (ungarische) Original dieses Gesuches befindet sich in unserem Stabtmuseum. E r bezeichnet sich darin als unter strenger Polizeiaufsicht stehen- der ehemaliger Staatsgefangener, dem es in Folge seiner noch immer zu Mecht bestehenden terri- torchlen Jnternirung (belzés) unmöglich gemacht ist, eine Stellte als Lehrer oder Erzieher anzntretem Seine Bitte um Befreiung von dieser behördlichen J n -  bigilirung unterstützt er mit dem zpinweis ans sein der- zeit tadelloses politisches Verhalten, wobei er gleich zeitig verspricht, jeden Anlaß znr Beanständung sei- ner weiteren Lebensführung ans das Strengste ver- meiden zu wollen.



D as Gesuch hatte den gewünschten Erfolg. Die Statthalterei erlaubte dem ehemaligen Afademiepro- sessor, ßch als <o a n s l e h r e r zu verdingen. E r  verblieb ungefähr ein Ja h r  aus diesem Posten. Pähere Angaben über dieses Ja h r  vermochte sch nicht zu be- schaffen, lieber die Gründe, derenthalben er die Er- zieherstelle bei Szuborits so bald schon verließ (oder verlor?) kann ich nur Vermischungen anstellen. E r  scheint sich lin das kleinliche Abhängigkeiisverhältniß eines Privatlvhrerposlens nicht mehr haben hinein- finden tön newJm  sderbß des Jah res 1855 richtete er an den Preßburger Stadtmagistrat ein ©Huch um Verleih- intiz der Besugniß, in der Kapelle des st ä d t i s ch e u A r b e i t s h a u s e s (Blumeuthater Landstraße) deu sonu- und feiertägigen Gottesdienst versehen zn dürfen, lpiemst war ein "„Stipendium" von jährlich 30 Gulden und die kostenfreie Zustellung von i  K la f­ter harten Brennholzes ans dem städtischen Meier- hose verbunden. Der Magistrat gab dem Gesuche Rómer’s mit Bescheid von; 17. Aovember 1855 Folge, wovon ihn D t  o x l e r * ) , als Verwaller des Arboits- hanfes, schriftlich verständiaie. (Beide Originaldoku- mente befinden ßch im Stadtmuseum1.)Den Gottesdienst im Armenhaufe versah er nur eiulige Monate. Am 5. Februar 1850 schickte er an die t. k'. Kabinetskanzlei ist Wien eiu M  a j e si ä t 2- g e s u ch ab, worin er um die Erlauhniß bat, au der P  r e ß b u r g e r  O b e  r r e a I f ch u I e die in Erle- diguug gelaugte Stelle eines P  e l i g i o u s I e h - r c r s annehmen zu dürfen.. Dieses (in deutscher Sprache abgesaßte) Gesuch hat folgenden Wortlaut: „Eure k. k. apostolische Majestät! E s  hat ßch bei Be- ginn des lausenden Schuljahres an der öffentlichen sfädt. Oberrealschnle zn Preßburg der bedauerliche* $ater unserê  nachmaligen B̂ürgermeistern fön. SRach 
Gustav Broiler.



70F a ll ergeben, daß wegen Mangel eines disponiblen oder sattsam befähigten Priesters die erledigte Stelle des katholischen Aeligionsiehrers nicht beseht werden konnte, und daß treh aller Bemühungen es nach Ver- lauf von sechs Wochen erst gelungen ist, in einem Missionsprediger, den seine Sendung zeitweilig von Preßburg abrust, einstweilen eine Aushilfe zu finden. M ein  Beruf als Priester forderte wich ans, meine Dienste zur Ausfüllung einer Lüche anznbieten, diie mir in der Mittelschule wie ein Grab in einer reichen Pflanzstätte praktischen Wissens und Könnens bot- kommen müßte. Jch wandte mich deshalb im Wege des Preßburger Stadtpsarramtes an S e . Eminenz bet: hochwürdigfien .sderru Kardinal-Fürstprirnas von Itu- gani mit der ergebensten Anfrage, ob er mir die obige Mifsion anbertranen wollte. J n  der hierauf erflos- fenen Antwort war die Zustimmung au die B e d i n ­g u n g  geknüpft, daß von Seite der hohen Behörden meine 3k c h a b i l i t i r u n g a l s  L e h r e r  vonerh ausgesprochen werden müsse. J n  dem Bewußtsöm, daß ich seit der Begnadigung, die mir als politisch Kompromsitirien durch die allerhochüe Gnade Eurer k. k. apostolischen Sftajestäi vom 24. April 1854 zn D hdl geworden, von den loyalsten Gesinnungen sür Eure Majestät und das ganze durchlauchtigste Kaiser- haus beseelt bin, und in dem Drange meines Herzens durch ein echt pnesterliches Wirken au einer Schule zu sühnen, und mich in Wort und Dhat der awerhöch- fteii Gnade würdiger zn machen, wage ich cs an Eure Majestät die untertänigste Bitte zu richten, die huld­volle Begnadigung vom 24. April 1854 auf meine iRehaibilitirung im Lehramte, und mein •Wirken als katholischer 3ieligionsiehrer an der Preßburger Ober- realschnle allcrgnädigfi auszudehnen. Die Anordnung der strengsten Beaufsichtigung meiner Pflichterfüllung würde ich nur als einen wetteren Gnadeniakt Eurer Majestät anschen, da eine solche Kontrolle eben geeig- net wäre, meine unberbrüchliche Loyalität, wie meine



71fällige tpingebung an weiinen Priesterberuf auf uu- ivnderlegliche Wesse zu konstantem Beglücken Euer Majestät den reuigen, in dem 'Strudel der Verwirrung nur wider 'Willen mit fortgerissenen nnterihänigst ge- horsamiien Bittsteller, nnti geben einen Priester sei- nein Amte wieder, in dein er die Aussöhnung inst (/hott und ieinem alrergnädiigsten Kaiser sucht. Euer k. k. apoß. Majestät —- P r e ß b u r g  den 5. Feber 185G — • allentnterthänigüer Dx. Franz Florian P o w e r  m. ]>., BeneMkt'inierordenspriester und Erzieher."D a s  Gesuch —  dessen O riginal im Stadtmuseum •erliegt — wurde, nachdem es behufs Begutachtung erst ans Wiener k. k. Kultusministerium geisqwM, sodann zur Preßburger Statthaltercii-Shbtheiluug herabgeschicht und von dort, nach dienstmäßiger Besür- ■ wortirng, wieder au die Kabinetskanzlei befördert werden war, im g ü n st i g e u Sinne erledigt. Allein den Betreffenden Peligionslehrerposten erhielt Rómer trotzdem n i eh h ( J m  Jahresausweise der Preßbur­ger Oberreal schule kommt sein Pame überhaupt nicht vor.) Eines hatte er aber durch seine öfteren Gso» suche dennoch erreicht: E r war endlich r c h a b i I i- i  i r t und konnte fortan auch ö f f e n t l i c h e  Steh fungen anstandslos bekleiden.Vorläufig mußte er sich freilich noch, mit einem ■ abermaligen .shauslehrerposien begnügen. J m  Früh- fahr 1856 gelangte er zu den Söhnen des Grafen Karl E r d ő d  y, mit dem er hier in Preßburg bs= könnt geworden war, als Erzieher. (Der G ra f - -  gestorben in Preßburg am 27. Ja n u a r 1804 —  hatte hon seiner Gemahlin, geb. G räfin  Ju lia  Kolowrab Krakowsfy, zwei Sohne, Pndolf und Stefan. Pudels Tiand 1857 im 13 , Stefan im 11. Lebensjahre.) M it seinen gräflichen Schuhbefohlenen gelangte Rómer bon hier auf einige Feit nach dem Komitate Warasdin (Kroatien), wo er sich in der Umgebung des Pani- inaroffer Kastells wieder mii naiiirgeschichtlúhe'.i



Sammlungen und Forschungen beschäftigte. Durch feine Bemühungen wurde B  a d o b o j zu einer be» rühmten paläontologischen Fundstätte und er war es auch, der die ebenso berühmten, Fischverchrinerungen bei B e m e t i n e c z  entdeckte.Allein auch da ivar seines Bleibens nicht, lln- chät und zügellos, wie er von jeher gewesen, vertrug er sich schlecht mit der Gräfin. Alach Angabe feiner hiesigen Verwandten fvil er sich jede Einsprache ln feine Lehr- und Erziehungsmethode energisch verbeten haben, ( „F r a u  G rä fin , der Erziehet: bist ich!"'s S v  war’s auch mit dieser Wirksamkeit bald zu Ende. . . . . .  Ahampel weiß von derartigen Konflikten nichts, ja er behauptet sogar, man habe Power int .Sdausc Erhody und auch im Kreise anderer Adelsfamtlteu des Konti totes rasch liebgcwonnen. Wie hem auch sei, Xhatsache (ich und bleibt es, daß er im Sommer 1857 nach 11 n g a r i f ch = K i m l i n g (M agyar- Kimle; Kontitat Mofon) kam und sich. da nach dem Sode feines Bruders Josef um dessen Pfarre bewarb. Er versah aber eine zeitlang nur die Dienste eines Admlinichrators. Finnt 'Pfarrer brachte er es weder ln Kim ling noch in Ungarisch-Altenburg, wohin ihm ein Xheil der Gemeinde aus freien Stücken berufen wollte. Hampel bcrwnthet, daß die damals alimäch- tigen Verwaltungsbehörden Power noch immer a ls  ,,g e f ä h r l i ch" erachteten und feine Ernennung zum Pfarrer an beiden Orten zn hintertresben verstanden.
Gymuafialprofessur in Guns und in Aanb. —  Sein «fies Werk. —  Jpulyt und Bumer. — Archäologische Studien. —  Sehnfucht nach der .<pauptftatfAach einem dreijährigen nnchäten Wanderleben felírta er im Sommer 1857 nach dem Baaber Bene- diktinertlocher zurück, nm nunmehr als 42jühriger M rn n  jeine Laufbahn dort fortznchfeen, wo er che 18



Jah re früher begonnen hitte. Diómer erhält vorn Erzabt wieder eine Professur. Die ucue pädagogische in Ilu n g  war seiner Preßburger Vergangenheit frei- Iich nicht ganz würdig. M an  Iheilte ihn dem Lehr- lisrper einer ganz kleinen Anstalt z n . Am Unter- gymnasinm zn G ü n s  (Koßeg) mußte er ein Jahr- lang Schulmeißerdienße leistem Seine Befreiung, aus diesem geistigen ©esängnisse verdankte er der Pro- tekiion des Oedenburger k. k. Statthaltereirathes Nit» ter v. S c h w a  b e n  a u , der ihn aus seinen betont- schen und mineralogischen Epkursicnen kennen und schätzen gelernt hatte. sderr p. Schwabenan war selbst ein eifriger Gefteinsammler und so nahm er sich des weliverfannten Naturforschers gleichsam aus kollegia- ler Zuneigung derart erfolgreich au, daß Nomer ab gerbst 1858 schon am N a a b e r Gymnasium N atur­geschichte vertragen durfte. Vorläufig freilich nur in den unteren Klaffen. Alsbald jedoch erwachte in dem neuen, erweiterten Wirkungskreise feine alte 'Dhaikrast wieder. E r stndirte, schrieb und fammelte neuerdings so fleißig, wie er es in den befferen alten Feiten gethamVier Jahre lang verblieb er so in Naab. S a s  Naturalienkabinet des Gymnasiums erfuhr durch ihn eine namhofie Bereicherung und die Gründung des Naaber a r ch ä c l 0 _g i f ich e n M  u j e u m s  ifi auch fein Verdiene. Diese erste Negung feines später zu großen Erfolgen gelangten Alterthumsforschergesftes- verdankte er einem damals schon weitaus bekannten Archäologen. Während der Ferien kam Nórner auch in sehne Vaterstadt P r e ß b  u r  g. Von hier aus stattete er seinem alten Schulkameraden und Priester- kollegen Arnold J  p o l y i in 3 a h o r einen Besuch ab. (Jp o ly i, der seine Studien am Preßburger Eme- rikannrn fortgesetzt und am Wiener Pazmanenm voll- endet hatte, gelangte im Jah re  1849 als Seelsorger in unsere flovakische Kpmitatsgenieinde, deren P fa rre  dem gräflich P alffy ’schcn Patronate nnterftand. A ls



74Polierer Pfarrer gab Jpolyi 1854 seine „Ungarische Mythologie" heraus, die zwar einige Fachkritiker zu scharfen Angriffen veranlagte, seinem Aarnen aber rasch populär machte.) Pómer’s Besuch in gohor gab seiner wissenschaftlichen Dhätigkeit eine neue Wendung. E r warf sich sortan mit wachsendem Eifer aus das Studium  der AltevthuTnswissenschaft J n  späteren Jahren, als er ans diesem G-ebiete schon eine Landest berishmtheit geworden, erzählte er ost, haß er seine „ B e k e h r  u n g" zur Archäologie J  p o I h i zu ver- danken habe und gerne bekannte er sich Feit seines Lebens zu dessen S  ch ü l e r n .Der Uebergang zu dein neuen Fache bollzog sich •allerdings nicht von heute ans morgen. Power ward seinen Paturwissenschasten keineswegs plötzlich untreu. M it den Gynntasiialschiülern machte er —  wie seiner- zeit in  Preßburg —  Studien- und Sammelausflüge in die Paaber Umgebung, bisweilen bis in den B a- kony und an den Plattensee. Die Jugend schwärmte für ihn auch hier. Die städtische Bürgerschaft wieder wußte es ihm sehr zu Danik, daß er an der Gründung des chonpedwäldchens thatkrästig theilnahm und die Bepflanzung des Marktplatzes mit Bäumen durch- setzte. Daneben befaßte er sich auch mit W i t t e r -  m n g s k u n d e. Die Entstehung der Martinsberger, der Bafonhibelcr und der Schaber meteorologischen Versuchsstation ist hauptsächlich seinem Betreiben und seiner kräsiigrn M ithilfe zuzuschreiben.Einen sprechenden Beweis seiner geistigen Fruchtbarkeit lieserm die zahlreichen Aussätze und Ab- handlungen, die er um diese geit im „G yori Koz= lony" verosfentlichie. S ie  M ausen sich ans etwa sech zig Artikel. Seine Freunde warfen ihm Vielschrei- herei vor und verlangten, er solle anstatt seine Kräfte zu zersplittern, lieber mit voller Energie einem gro­ßen giele zustrebem. E r schreibt hierüber: „M a n  möge mich nur gewähren lassen! Jch selbst weiß am besten zu benrtheilen, was ich m e i n e m  B l a t t e



75zu verdanken habe, denn ich rechne es immerhin zu unseren wlichtigsten Aufgaben, vorerst nach besten :Kräften aus die n ä ch ft e U m g e b u n g  einzuwir- ken." („Bakony." S .  51.)Bemer war damals schon im beben Sinne des Wortes eine ,,P  r o v i n z a u t o r i t ä t", wobei je- doch fein Bhme auch) in der ©elchrteuwelt der spaupt- fladt und des übrigen Vaterlandes einen guten Klang befaß. Seine im ,,©y. Közlöny" erschienenen ,,B  a- k o n y e r B r i e f e "  machten in weiten Kreisen der vaterländischen Jntelligenz berechtigtes Aufsehen. Spä- ter sammelte er diese Briefe zn einem Bande und gab sie in Buchform*) heraus. E s  war das erste, größere, selbstständige Werk des bis an sein Ende so ungemein schreibseligen Forschers im Priesterroche. Er selbst bezeichnet den „Bakony" im Snbtitcl des Buches als eine Sammlung von „natnrgeschichtlichen und archao- logischen Sfizzen." Auf 207 Öktavseiten besaßt er sich darin mit den geologischen, botanischen und zoolo- gischen Verhältnissen der Bafonyer ©egend. Außer- dem schildert er die Bevölkerung und die Urgeschichte dieses romantischen Landstriches. Fraknoi nennt das "Wert „ein gemeinsames Produkt des B  a t u r s o r - s ch e r s . und A r c h ä o l o g e  n". E s  behandelt in volksthümlichcr Form ein Biesenmaterial von Alter- thümerm, Balnrsnodnklen und ethnographischen Be- obachtungen, die er im Jeitramne von etwa drei Mp- traten gesammelt hatte. Während dieser Feit besuchte er ungefähr 100 Gemeinden und durchstreifte ein Gehret von ca. 40.000 Orurdvatmeilen. Seine Aus- merkfamkeit ersirechte sich auf die gesellschaftlichen uud kuliurellen Verhältuiifsb der betreffendem Gegenden riud über allles, was ihm auf fernen Sitreifzügeu un- terkanr, referirte er feinen Baaber Lehern in einem plariderartigen Feuilletoustil, der die Gebildeten nnd ■ weniger Jntellrgenten in gleichem Maße aniprach.
*) „A Bakony. Természetrajzi és régészeti vázlatok. 

Oyor, 1860.“



76D as Buch fand geradezu reißenden Absatz und erlebte nach kaum zwei Jahren eine zweite Auflage,, was damals in Ungarn schier ans Wunderbare grenzte Xheils diesem beispiellosen Erfolge seines Erstlings* werkes, thetils der Fürsprache Jpiolyi’s verdankte Bőmet seine Wahl znm korrespvnbirenden Mitgliede hex Bester A  k a d e rn i e der Wissenschaften. (Ofto- bcr 1860.) Seine Antrittsvorlesung, die er am 17. Ju n i 1861 hielt, behandelte „D ie geographischen: Verhältnisse und Aatnrprvdnkte Ungarns sm Mittel* alter". S ie  wurde im Bande 1860— 01 des ,/Aka- bernien Értesítő" ahgedruckt. champl erwähnt diese Arbeit besonders in hydrographischer und sprach* wissenschaftlicher Einsicht dem Verdienste nach. (Pflanzen- und Dhier-Ppmenkfainn)D as war seine lebte naturwissenschaftliche Ab- handlang. E r nahm seht von dieser altgewohnten Disziplin Abschied. Fortan widmete sich haupt- sächlich geschichtlichen und archäologischen Studien, .spise*. von zeugen auch die Piaaber hißiorisch-archäologischew esette" (Győri történeti és régészeti füzetek) die er —  im Vereine mit Karl OÖath und mit opfer- williger Unterstützung des damaligen P a  aber Bischofs Johann Si i m o r —  schon 1860 herauszugeben be- bann. J n  Ungarn war das die erste Fortschritt die sich fachgemäß m(it den vaierländischen Alterthümern befaßte. J m  ersten Blande veröffentlichte Bonner zwanzig populärwissenschaftliche Anssähe über ro- mische Gräber und andere Denkwürdigkeiten der klas- fischen Feit, über mittelalterliche Gebäude, Meß* gewänder, Güß- nnd Schniiedearbeiten ufw. ufw.Aach der Balonyeraegend besuchte er, immer suchend und forschend, daß Viertesgebirge, später die Giespanschaft Aograid nnd die Ufertheile des am P la b  tenfee gelegenen Koniitates Fala, im Sommer 1861 aber die übrigen Partien dieses Landstriches nnd füllte sein Aotizbnch unterwegs mit einer Menge sorgfäl* tig regisiritter Bejiseeindrücfe. (Diese Aotizen find



uns erhalten geblieben. Aach Aómcr’s Ableben brachte sie die „Landeslpmmfssion für Sinnstdenkmä- ler" an sich.) Einige solcher Stuldienausflüge schil- deine in einer „Archäologische Briefe" betitelten Ar- melierte, hie in den Jahrgängen 1800— 68 der „Vasárnapi llssag" veröffentlicht wurden.Ilm diefe 3eik entdeckte er auch die laus der Är= padenzeü stammenden Fresken her Kirchen von (Dur- niese und Velen,ér. Gleichzeitig iuteressirte er sich kür alte Metallgüs’fe und Schmiedearbeiten, wozu er heu Jiu p u ls gleichfalls von feinem Lehrmeister Jp o ly i erhalten hatte. Schon 1859, als er Jpolyi in Fohor besuchte, machten sie gemeiukchastiich einen Ansfing nach S k t .  G e o r g e n  (Komitat Preßbnrg), wo sie mehrere a l t e  D h u r m g I o cl e n besichtigtem mer plante damals —  nach Otte’schem Muster —  die verausgabe einet ungarischen Giotfenkunde. J n  der „Vas. tlssng" veröffentlichte er auch einen längeren ■ Aufruf an die Seelsorger, Gerneindenotärc und Schuh lehrcr' des Landes, m|tt der B itié, ihm pausierte Ab- drücke der ihnen zugänglichen Kirchenglocken einzu- schicl'en. (E in  „bischen GrafUstatch" und ein „B la tt Papier" feilte dazu —  nach feiinen Anweisungen — genügen.)Allmäiig hatte er sich so gründlich zum Alter- thumsforscher umstudirt, baß er 1861 den Foglingeu des Paaber Sem inars Vortäge über kirchliche Archäo- logie zu halten imstande ivar. Der Paaber Bjischof (nachmals Fürstprimas) Johann S  i m o r unter- Pichte ihn hiebei nrnso lieber, als auch er sich für alte Kiiustdenkwaler werkthäiig intcreßlirte.J n  eiw in seiner damaligen „Archäologischen Briese" schreibt Rómer: „A n  meinen freien Dagen theile ich das Schicksal des ewigen Juden. Wandern und reisen ist stets mein einziger Wunsch. Wen mich nicht zurüekhält, der ist mein Freund. D  a S L e b e n  i st k u r z  —  u n d  ich h a b e  s o v i e l e s  u a ch- z u h v I en.  Die Feit des Ansuchens kommt, ohne baß roir’s wünschen, von selbst . . .



78Seine Arbeitskraft kannte schon damals feine Grenzen. Außer den unzähligen Gegenständen sei- nes neuen Faches beschrieb und erörterte er mittel- altcrftchc Gesänge, .ßiejenprozesse, veröffentlichte alte Dopographicn aus der Biaaber Gcspanschaft, gab nn- bekannte Urkunden heraus und publiztrte seine erste Abhandlung über die Bibliothek' des M athias Eor- vinns, der er später mit wachsendem Erfolge noch sehr viel Je it und Mühe widmen sollte Daneben ging er gewissenhaft sginem Professorenberufe nach und sand noch Muße zum Verbissen seiner akademischen An- trittsvoriesung, deren wir weiter oben schon gedacht haben.Die graue Eintönigkeit der gymnasialen Proses- chrenlanfbahn und das ewige Einerlei des kleinftäd- tischen Lebens äußerten auf Börners Geiß und Ge- miith schließlich doch ihre anödende und abspannende- Wirkung. Obwohl er in Kreisen der Biaaber Bürger- schaft sehr beliebt war und schon 1800 in die Stadl- repräsentanz gewählt wurde, überkam ihn alkmähtlg eine Art seelischer Langweile, die ihn des Aufenthaltes in der Provinz nicht m/ehr so recht froh werden ließ. E r fühlte sich über den beschrankten Böhmen feiner Bdaher Dichtigkeit von Dag zu Dag mehr hinauswach- fen und sehnte sich immer lebhafter nach der ö  a u p t- ft a d t, von deren intenfivem wissenschaftlichen Leben er sich für feine tatkräftigen Fähigkeiten neue, er­giebigere Bohrung erhoffte. J n  Band hielt ihn auch feine M u t t e r  nicht länger zurück, hie feit dem Ab- leben Josefs im .chanse Franzis ihre letzten Dagc ver- lebte. Die alte Frau starb Ende 1859 und wurde in Boab zur ewigen Buhe bestattet. (/Die Kokten der J n -  snrndhaltung ihres Grabes werden von den Sinsen einer größeren Sum m e bestritten, die Franz Börner zu diesem Fwecke gestiftet hatte.)Sein Wunsch, pvn Baab wiegzukommen, sollte bald in Erfüllung gehen. Mehrere Freunde und Gön­ner verschafften ihm die Stelle eines chandschchsten-



79bewahret# an der Bibliothek der Wissenschaftlichen Akademie, und obwohl dieser Posten damals nur mit einem Jahreshonoirar von 300 Eulden dotirt war, nahm er ihn dennoch mit Freuden an. E in  arbeits- froher M ann, wie er, kennt keine kleinlichen wate- Hellen Hindernisse. Was er zu seinem Lebensnnter- halt sonst noch brauchte, wollte er sich durch schrist- stellerische ShäRgkeit verdienen.„Jch fühle mich wie neugeboren, da ich nunmehr ausschließlich meinem Lieblingsstudium werbe leben konnen " S o  schreibt er am 31. Juki 18611 an Franz S o l d  y. J u  einem Artikel der „G yőri Füzetei" be- tont er, daß cs ihm seit seiner ersten Jugendzeit ein besonderer Lieblingswunsch, gewesen, Irgendwo eine Bibliothekar- oder Archivarstelle zu erhalten. Und' als er dieses Fiel seht endlich erreicht hatte, fühlte er sich eine zeitlang wahrhast glücklich.J m  Herbst 1861 trat er die neue Stelle am A ls  Kustos der akademischen Mauusknptensaimmluug be- strebte er sich, die Schätze derselben nicht allein zu be- wahren und zu ordnen, sondern der Wissenschaft auch praktisch nutzbar zu machen. J n  dem engen Hosraumc des Drattncr-Kärolyi’icheTt Hauses, wo die alten Schriften der Akademie untergebracht waren, richtete er sich eine förmliche Pal äogva phenschiulc ein. Meh- teve vielbersprechende junge. Historiker, die später an Fachwissen ihren Lehrer überflügelten (so auch Wil- heim Fralnoi) übten sicht hier unter Aussicht A  Omers monatelang im Entziffern mittelalterlicher Pcrgai nienie.Am Pester Obcrgymiiaßiim. —  Bumers archäologische Zeitschrift. —  Seine Prcßburgcr Wirkfamkeit im Jahre 1865. — Árpád# Grab.Seine rasch Itiebgewonnenen neuen Studien füllte er nicht lange ungestört sortsehen können. Jener polt- tische Umschwung, der sichj in Ungarn schon Anfangs



80der Sechzigerjahre zu vollziehen begann, war dein Vvrwärtsfommen Biomets überaus günstig. M an  brauchte plohlich eine große Anzahl studierter Leute, die der ungarischen Sprache mächtig uud von tadellos nationaler Gesinnung waren. Kaum  daß Rómer in der -Hauptstadt warm geworden, gab es für ihn Aus- sicht, seine bescheidene Bibliothekarstelle mit einem besserdotirten Lehramte vertauschen zu können. Einer der besten seiner ehemaligen Schüler, der Statthal- tereisekretär S r .  Franz M  é ß a s, dachte, als es sich um die Peorganisirung des kurz vorher gegrüu- beten P  e st e r kon. kath. O  h e r g y m n a s i u m s handelte, sofort an Rómer und setzte dessen Erneu- uuug zum D i r e k t o r  dieser Anstalt durch. D as Poster Gymnasium war damals eine der heften M it- telschuleu des Laubes. B is  dahin wirkten dort zahl- reiche deutsche Lehrkräfte von anerkannter Süchtigkeit. ■ Diese mußten mit einem M ale durch Ungarn erseht werden und so gelangten an Stelle der hervorragen- dcu Pädagogen zum Dheile Elemente vou recht zwei- seihaster Gediegenheit aus die einzelnen Lehrstühle. D a s  Aivean der Anstalt sank in Folge dessen "sehr rusch immer tieser. Rin diesen kritischen igieitpiUlnft übernahm Achmer die Leitung des Bester Gynma- siums. Sieben Jah re (1892— 69) stand er der An* stellt als Direktor vor und hauptsächlich ihm ist deren nllmählliger Aufschwung zu Pauken. Die Schukäume uud die Direktionswohnung befanden sich damals iu deu ruinenartig verwahrlosten Hallen des ehemaligen deutschen Dhealers ans dem Gisellanlahc (hatte Haas- sches P a la is ) . „Fü r einen A r c h ä o l o g e n  gibt es kaum eine würdigere Behausung," —  schreibt Vomcr —  „als diese kolosseumähnlichen Piesenräume, bereu verfallene Pracht ihn tagtäglich an sein alterthüm- liches Spezialfach und an die Vergänglichkeit alles Jr *  bischen gemahnt." (Vas. Újság, Í863, A r . 450.)S e in  Lehrgegenstand war and) seht wieder die Achturgeschichte. Er trug sie in drei Klassen vor, wo=



81bei ihm seine eigenen Sammlungen, besonders das reichhaltige tperbarinm erfolgreich unterstütztem ( S ie  blieben später im Besitze der Anstalt.) J n  seiner freien Jfeii machte er wieder archäologische Ausflüge und betrieb auch sonst nach wie vor die Atterthums- sorschuug.A ls  im Jahre 1862 die Pesorm des Pationah» museurns in Angriss genommen wurde, zog man Po- mer als sachverständigen Beirath der betreffenden En- gnéte bet und wählte ihn zn deren Schriftführer-. Bald daraus wurde er zum Mitglied« des iu Wien etablir- teu ,,k. k. Unterrichtsrathes" ernannt. J n  dieser Eigen» schuft setzte er sich für die Magyarisirung des Ungar. Schulwesens ein, wobei ihm und seinen ©csinnungs- genossen die potttischen Verhältnisse immer ausgiebi- ger zu lpftse kamen. Eine andere Wiener Körper- sichast, die Staats-Fentralfommission sür Kunstdcnt- mäler, wählte Pötncr in die Pcihe ihrer ungarlärtdi- sähen Mitglieder. Seine ans diesem Wege angeknüps- icn Verbindungen mit österreichischen Gelehrtenkreisen sollten her vaterländischen Wissenschaft später recht bänsig zugute kommen.A uf der Pech-Ofner Wanderversanwnlung der ungarischen Aerzte und Aaturfcrscher (1868 > tun- girte Power als Schriftführer der lardzäologischen Fachfcftion. Boi dieser Gelegenheit lentigrjtt 'auch durch feine Abhandlung über die mitteßalterlichen Bauten des Komitates 3ala die Aufmerksamkeit auf üch. J n  dieser Arbeit beschrieb er 39 romanische und 34 gothische Kirchen, von deren Enstenz die Fachkreise vorher so gut wie gar keine Kcnntniiß besaßen.Die archäologische Kommission der Akademie ivählte ihn schon 1809 zn ihrem Mitglieds und wäh- rend seines Aufenthaltes in Pest gab es in dieser Kommission kein fleißigeres Mitglied als Power. Seit 1863 süngirte er als Peserent derselben und war in dieser Eigenschaft die Seele des akademischen Ar- chäologenansschnsses. E r verstand es wie kein Fwri-6



821er, seiner Wissenschaft ftets neue Freunde und eifrige Sam m ler zu gewinnen. Die Spuren von Pom er’s Dhätigkeit waren sozusagen im ganzen Lande zu «et-» kennen und feine aneifernden Briefe erweckten allem- halben ein reges, werkthätiges Jntereflje für die A l- terthumsforschung.Jetzt widmete er ßch mit gewohntem Eifer auch her Korvina-Angelegenheit und obwohl ihm die gc= plante Entsendung einer eigenen Expedition zur Er- ferschung und .iaeimbringung der fehlenden Stücke von M athias Korvin ns’ berühmtem Bücher- und Schriftenschahe nicht gelang, ließ er diese Sache nicht wieder zur Piche kommen und betrachtete die Ergänz- ung der .s>imyadi-Btbiiothek sortan als eine seiner vornehmsten Lebensaufgaben. Mchenbei arbeitete er u nab fähig an drei Ins vier größeren Werten und schrieb unzählige Abhandlungen populärwtssenschpst- liehen Jnhaltes.Auf Porner’s V orschlag begann die akademische •Kommission für Alterthnmssorschung 1868 inst der verausgabe der Fachzeitschrift „Archaiwlogiai Grtesitö" (Archäolvgischer Anzeigen. Jh r  erster Schriftleiter war F loridus  Rómer. Anfangs erschien sie als FIug= blatt, später in regelmäßiger Folge. Ja h re  hindurch: war Vomier selbst der einzige Mitarbeiter, auf ben er sich berlafsen konnte. Erft allmälig zog er sich sün- gere Kräfte und auswärtige Amateure zur Beihilfe heran. Einm al beklagt er sich bitter über die w i f- f e n s cha f t l i ch e J  n d o l e n z feiner Kompatrlo- íren. „Wenn sie noch lange anhält, kann ich bald nicht allein als Piedaiteitr, sondern als alleiniger V  e r f a s s c r unserer Fettschrist zeichnen . . („Arch.  É rt."  1870, Ar. 130 Ans den 60 Druckbogen, die bis dahin ivou dem Blatte erschienen waren, stammten mehr als sechzig Abhandlungen ans Pomcr’s Feder und dopeplt sobiel beträgt die Fahl seiner kleineren Beiträge.Vampel, dessen Gedenkrede den wissenschaftlichen



83'Verdiensten Pom eps in sachlicher Weise gerecht zu werden trachtet, gibt zu, daß dessen archäologische Feit-schläft, vorn streng fachmännischen Standpunkte ansbetrachtet, der ürengeren Kritik unterer modernen Feit nicht durchwegs haudhäft. S ie  war —  zumal in den erben Jahren —  weniger eine Fachzeitung, als vielmehr eine eiicyl'lopädische Rundschau, die sich außer mit Alterthumsfvrschuugen auch mit verschiedenen an- deren, dieser Disziplin fernliegenden Fragen der Kul- tur und 'des gesellschaftlichen Lebens befaßte. Pom er wollte nicht immer nur auf den Verhaut), wildern häufig auch auf das G e m ü t h  feiner Leier wirken, um  das zu können, mußte er den trockenen Profeffo- renfth vermeiden und sich eines sc volkstümlicheren Sones befleißen. Die sdcniptfachc ih und bleibt, daß er die P  o p u 1 a r i f i r u u g der Altertlmmsforschung durch feine Feilschnst fehr bedeutend forderte und io die Wiffenschaft felbh binnen kurzer Feit ganz ge- waltig vorwärtshradhe.Von großem Pupen war ihm hiebei die M it- arbeiterschaft des Erzherzogs J  o f e f, ideiseu außer- ordentliche Beliebtheit dem Blatte nicht nur viele Leier, iondcni auch hets neue, fleißige Kotrefportden- teil zuführte. Selbst »von hailur aus wenig schreib-, ruhige Federn hellten sich voll ftolzer Freude in den D-icust einer Feitschrift, unter deren Mitarbeitern ein leibhaftiger königlicher Prinz sich befand, lind Pe= dakfeur Power gewährte S r . tooheit gar keine befon- deren Vorrechte. Die durchlauchtigsten Beiträge er- schienen znmeih unter den übrigen Korre'pondenzen und verlebten io in keiner Weise das demokratische Prinzip der Gleichheit vor dem Pichterhiihle der W ihenschaft.Von Seiten der Sagespreffe fand Rómers Feit- schrfft die willfährighe llnterhübillig und brachte esmit /gisse dieser ausgiebigen Peklame „schon" im fechhen Jahre ihres Behändes zu 179 ( !) Ahonnen- ien. teilte entlockt uns dich Fahl nur ein mitleidiges:0»



84Lächeln, damals aber war sie in Ungarn gleichbeden- tend mit einem schlier beispiellosen Erfolg. Allmiihiig begann Power das unwissenschaftliche M aterial im- mer mehr auszumerzen und gestaltete den Jn h a lt sei- nes Blattes stets sachgemäßer. Gr selbst kannte sehr­gut die neuen Grrungenschasten der Wissenschaft, und nachdem die Zeitschrift ihre Kinderkrankheiten glück- lich überwanden hatte, sorgte er mit zunehmendem, Eiser sür die stetige Hebung, des sachlichen Piveans seiner archäologischen Pundschan.Fraknoi bezeichnet die Jahre des Bester Aus- enthaltes als Pioniers G l a n z p e r i o d e .  Endlich konnte er sich mit voller Xhatkrast einem konkreten wissenschaftlichen Ziele widmen, und die hiezu näthi-- gen Hilfsmittel standen ihm in genügendem Maße zur Verfügung. Gr versah die mannigfaltigen Agen- den seines Kustoden-, Professoren- und Schriftsteller- bewies nicht nur gewisseuhast, sondern mit einer wahren Begeisterung. Zahlreiche Studienreisen sührv ten ihn in die verschiedensten Gegenden des Landes und von überall kehrte er stets mit neuem, werihvol- lem M aterial nach der Hauptstadt zurück.Jum itten dieses fieberhaften Dranges seiner Ge- schäste vergaß er bei wichtigen Anlässen auch der V a t e r s t a d t  nicht. Bei den Vorbereitungen des vom 26. August bis zum 2. September 1865 in P  r e ß b u r g abgehaltenen X I .  K o n g r e s s  e s der- A  e r 3 1 e und P  at u r s o r s c h i e r  spielte unser Pp- mer eine führende Polle, ja  der glänzende Erfolg dieser sür unsere Stadt hochbedentsamen Veranstol- tung war zum großen Xheil s e i u Verdienst Gr sirn- girte als chäsidirender Obmann der archäologiichen Fachsektion des Kongresses. A ls  solcher arbeitete er wochenlang an dem Zustandekommen der ans diesem Anlasse veranstalteten A u s s t e l l u n g  von gewerb- Ischen, archäologischen und Kunügegenüänden. Die- Ansstellimg war im G  r a s s a l f  o v i ch - P  a l a i  s  uniergehracht. Sozusagen jedes Stück ging durch Po-



85aller© tpand. Er ordnete, numerirte und regisrnrte -alles mit peinlicher Gewissenhaftigkeit. Der umfang- reiche K a t a l o g  dieser Exposition ist sein ureigen- stes Werk. Die hiesigen Aerzte und Patursorscher ga- ben aus diesem Anlasse in ungarischer und deutscher "Sprache bas ungemein reichhaltige und streng gerne- gelte Buch ,,P  r e ß b u r g u n d  f e i n e  11 nt g e b- u  n g" heraus, hervorragende Männer der Wissen- schach schilderten darin die Vergangenheit und Gegen- •wart unserer altehrwürdigen Kronungschadt. Den naturgeschichtlichen Dhcil des Buches besorgte Profes- ■ sor Andreas Kornhnber, den historischen Stefan v. Aakovßly, den topographischen und swtiüischen Prob Dhoinas v. Szekcsö, den medizinischen D r. Karl .Kanfw Das lebte, 58 Seiten starke Kapitel behan- delt „P  r e ß b n r g s a r c h ä o l o g i s c h e  D e n  k- m a l e . "  Dieser Abschnitt stammt ans der Feder 9i o m e r s. Obwohl er diese Arbeit in unglaublich kurzer Seit herzustenen hatte und inzwischen durch ■ hunderterlei andere Agenden immer wieder abgelenft wurde, gelang sie ihm dennoch so gut, daß sie als wahrhaft b a h n  B r e c h e n d  bezeichnet werden muß und den lefaihicherchchen Forschern vielfach noch hent- zutage als 'Ouellcnwerk dienen kann.Piomers Verdienst um das Gelingen des 1805er Kongresses und der damaligen Ausstellung wären an ■ sich volfans genügend, seine Vaterstadt anläßlich des im Anglich 1907 hier staitsindeudeti 84. Landeskon- gresses der Aerzte und Aatursodcher zu einer solennen Ehrung seines Andenkens zu veranlassen. Wenn wir bei dieser Gelegenheit sein soeben sortig gewordenes Denkmal ans dem hiesigen Franzislanerplah be- kränzen, zollen wir den Manen eines hier geborenen Vorkämpfers der vaterländischen Wissenschaft den fängst schuldigen Xrchuit lofalpatriotischer Dankbar- 
keit.

*



Jm  nächsten Ja h r  „erschien oon ihm ein neuesselbstständiges W ert: „Őskori műrégészet“ (Kuitü- nrchäolegie des Alterthums; Pest, 1896). A ls  P ri- vatdozeut hielt er schon damals Vorträge an der Bester Universität. Bald dhranf wurde er zum außer- ordentlichen und 1868 nun ordentlichen Professor der Archäologie ernannt. „A lm  konnte sich seine Jnditn- dnatität, die zum Le h r e n und U n t e r r i ch t e n wie geschaffen war, volt entfalten. Seine zündende Bede fand unmittelbar den Weg zum sperzen aber töörer; die lebhafte Schilderung auf Antopfie bern- heitder Eindrücke klebten feinen Vortrag und mit sicherem Satte wußte er jeweilig den Sem zu treffen, der dem Anffaffungsvermögen der Studenten am: besten entsprach." M it diesen Worten eharakteriürt ihn einer der besten seiner idannaligen s>orer: Joses ■ Ö a m p e 1, der später selbst ein berühmter Archäolog lvnrde.Auch seht veranstaltete Rómer mit den Stuben- ten häufig Ausstiche in die Umgebung der tpanpt- stadt. .sdhmpel bezeichnet diese Exkursionen in die Ge- gend Altchens und andere Vororte Osen-Peüs, wo sie n ch rdn ischer« und mittelalterthümiticheu Kultur- Überresten fecht,beten, als die genußreichsten und an- regemdsten Stunden des historischen Kollegiums. An dieser stelle muß auch der Volle gedacht werden, die Floridus Vom er bei der Anssindung der Ueberreste jener „Alba ecclesia“ (Pehéregvház ; Weiße Kirche) zukant, welche in der vor einigen Wochen (M a i 1907) erfolgten Publikation Dr. Ladislaus Wekerle’s als der Oberbau von A  r p a d s G! r a b m a h I bezeich- uech erscheint.Jm  Jahre 1869 wurde beim Vcnban der Alt- einer Vikpvria-Jicgelei ein Sdügel abgetragen, in des-- sen Jnnerem hiebei die Vninen einer uralten Kirche znrn Vorschein linnen. M an fand darin Menschen? knochen, einige Sarkophage trnb zahlreiche Antsgnitä- len. Schon damals vermukheten die Gelehrten, daß;



man cs da mit der vom „Anonymus" genannten Ge- heimschreiber des Königs Béla IV. als das Grab des Fürsten Arpad bezeichnetcn Alba ccclesia zu thun habe. Ein Gutsbescher Pam eus Géza v. Vásárhelyt veröffentlichte darüber in (Römers archäologischer Seit- schrist einen Aussatz und theilte fpäter (1894) auch dem D r . Ladislaus Weierle die näheren Umstände der Aitffinduug teuer 'Titanen mit.Aach der Bloslegung dieier höchst werchvalleu ürchäologischen Schähe wurde der größte Dheil des Gebäudes mit wahrem Vandalismus derart zerstört, daß kein Stein aus dem anderen blieb. P u r  eine .öälste des Kirchenschiffes und das Sanktuarium sollte vor der Vernichtung bewahrt bleiben. Dieser glückliche Fusalí war dem Dazwischentreten 3 o- m e r s zu verdanken. Die Direktion der Viktoria- Siegelet hatte eine Anzahl der vorgefundenen Alter- thümer ans Bester Platicnalmuseitm geschickt. ,<5ie- durch wurde (Römers Aufmerksamkeit rege. E r  begab sich unverzüglich nach Alteren, untersuchte die Aus- grabungen und fonstatirie aus das bestimmteste, daß cs sich ha um die Reberresie der Ecclesia alba handeln müsse. M it dem Aufgebot seines ganzen Ansehens bat er jetzt für das noch ziemlich unversehrte Sank- tuariiim, worin er die vom heiligen Stefan erbaute Kapelle vermuthete, eindringlich um Schonung. S o  ge- lang es ihm, diesen werthvollsten Dheil der Ausgrah- ung zu retten. Der Pest wurde wieder zugegrabem Später kümmerte man sich nicht mehr um die Ange- iegeuheit. J m  Jahre 1881! wurde das M aterial dies stehengebliebeneu Oberbaues an eineu Aitosuer B ür- ger P'amcus M athias Sandtner verkanst, der sie zum Bau eines .sgauüs verwendete. Bei der Abtragung des Sanktuariums wurden auch Sprengungen vor- aeuommen. so daß ein Dheil dessen, was 'Römer im Jahre 1899 gerettet hatte, bald in einen Drummer- hausen verwandelt war. Glücklicherweise widerstand jedoch der U n t e r b a u  allen Demolirungsversuchem



88Die unter dem Fußboden befindlichen Partien des altehrwürdigen Gebäudes sollen angeblich noch uw versehet sein. Jene große Menge von M e n s c h e n »  k n o ch e n, die seinerzeit infolge der Fürbitte Po- mer’s in den Oberbau geschafft worden waren, ge- langten nach der Demolirmig deswillen nunmehr in eine S p o d i u m f a b  r i k.Diefes Kapitel ans der Leidensgeschichte der viel- umstrittenen Kapelle, welche vor 900 Jahren angeb- lieh über Ärpads G rab  errichtet worden war, ich vor kurzem durch die Dagespressp hinlänglich erörtert worden. Wer sich hiesür näher interessirt, möge tn der A r . vom 24. M a i des „Budapests Oirlich" wach- lesen. („Árpád silsának viszontagságai.“) Für uns genügt cs zu missen, daß an der tbeilweisen Erhaltung jenes Uralten Baudenkmals auch F loridus (Römer feinen Anthril hatte. Ohne Rómer’s pietät- balle Einfprache wäre an der Steile, wo man heute das Grabm al des landeserobeluden Fürsten fmlch, wahrscheinlich keine S p u r des alten Kirchengebändes mehr zu finden.Der Vandalism us aber, den die Altofner Ban- herreil vor 88 und vor 20 Jahren gegenüber jenen hiftorisch werthvollen (Ruinen an den Dag legten, ge- mahnt uns lehr lebhaft an die Pietätlosigkeit, womit die Bürgerschaft einer uns viel n ä h e r  l i e g e n -  d e n  Sitadtgemeinde im M ai 1870 die Abtragung des geschichtlich denkwürdigen K r ö n u n g s h ii - g  e l s  beschloß. Die Steine dieses kostbaren Bandenr- mais gelangten von der Stelle, wo heute das M a ria  fehetesia-Dewkmal steht, in die Mühlan und wurden später von dort nach allen (Richtungen der Preßhurger 'Windrose verschleppt . . . .  Warum hat F loridus Snö- mer, der sich doch für weit geringfügigere Alterthürncr so lehbast interessirw, damals nicht auch gegen jenes echte „töirschhancrstücK" seiner Preßhurger Landsleute in wirksamer Weise Verwahrung eingelegt? Sollte ihm der hetrefsende Beschluß unserer Staidlvätcr nn-



89bekannt geblieben sein? Oder kämpfte gegen jene Prcßburger Aepräientantcngencration vielleicht sogar die Autorität unseres berühmten Floridus Power ganz und gar vergebens?_____
Am Budapestet Aatioualmuscurn. —  J u  Paris. —  Vielseitige Dhätigkeih —  Gründung von Museen in Prcßburg und anderen Städten. —  Forderung der Hausindustrie. — Ethnographische Sammlungen. —  Der Bester Dhiergarten, —• Kuusthistorische und bib- liagraphische Arbeiten,M it der akademischen Wirksamkeit und der Ilnivei- sitätsprofeffur vereinigte Power seit 1869 auch die Stelle eines Kustos an der archäologischen Abtheil- ung des Pätionalm useum s.. Er war dem Agenden dieses Postens in jeder Hinsicht vollauf gewachsen. Be- faß er doch wie kein ((weiter in Ungarn hie praktischen Fähigkeiten zum Anlegen, Ordnen und systematischen Bereichern von wissenschaftlichen Sammlungen und Museen. Schon zwei Jah re früher, 1867, sandte ihn die ungarische Pegierung nach P a r i  s ,, wo er für die Unterbringung und Verwahrung der ans die Weltausstellung geschlickten Museaischähe zu sorgen hatte. E r  entiediigte sich dieser Aufgabe mit gewöhn- tern Eifer und gediegener Sachkenntniß. Bei der Aus- wähl der auszustellenden Gegenstände legte er befon- deres Gewicht ans die Hervcrbringungen der a ltungn- rischen Schmied efunsh A n O rt und Stelle versah er sodann eine zeitlang sogar den beschwerlichen Dienst eines Fach-Eicerones, indem er den Besuchern der ungarischen Abtheilung persönlich mit allen gewünich- ien Erklärungen diente. Ein bon ihm selbst rediglr- ter französischer Katalog, dessen Vorzüge vielfach ge- rühmt wurden, vervollständigte seine Verdienste um



90das Gelingen dieser archäologischen Erposition. Die europäischen Fachkreise lernten damals dank 3iomers zielbewußten Bemühungen die Fortschritte der unjja- rischen Altertumswissenschaft mit einem M ale ken- nen und schähen.Ans Vpmer’s wissenschaftliche Entwicklung war seine Pariser Peise bon nicht hoch genug anzuschlagen- dein Einslnsse. E s  war das sein erster längerer Aus- enthalt in einem ausländischen Kulturzentrum. D as Studium  der Papiser Museen und einiger Sam m lun- geu, die er unterwegs in deutschen Städten besuchte, nicht minder der persönliche Verkehr mit zahlreichen enropäischien Fachautoritäten erweiterte seinen Ge- sichtskreis und verhals ihm zu einer Acihe von aus- wärtigen Verbindungen, deren Sínben der vateriän- bischen Wissenschaft vielfach zngnte kommen sollte. Während der Pariser Ausheilung nahm er an dem internationalen Archaologenkongreß theil, wobei er eine geschicht verfaßte nnd sehr bei fällig anfgenom- mene Abhandlung über ungarische Alterthümer vor- las. Sdoch lange danach galt F loridus  V'ömer den ausländischen Fachkreisen als bestbernfener Vertreter der ungarischen Archäologie, und als er ans national- musdun gelangte, bekam er bald ans aller .S/crrcn Länder Besuche, die in erster Peihe ihm selbst, dann aber insbesondere den Schäden der von ihm mnfter- gütig geleiteten Abtheilung galten.A ls  Anerkennung seiner Verdienste um das Gie- singen des ungarischen Dheiles der Pariser Weitaus- stellung erhielt Vom er bald nach feiner lpeimkehr den königlichen Pathstikel, und als ein Ja h r  später der verdienstvolle Musealkustos Johann ilrdy in den Auliehand trat, wäre an dessen Stelle kaum ein wür- digerew Sc'achfelger zu finden gewesen. Siachdem sich somit für Pómer’s wissenschaftliche Dhätigkeit ein noch weiteres Feld eröffnet hatte, begann nunmehr in fei- nem Leben eine etwa zehnjährige Periode von gerade- zu haunenswerther Fruchtbarkeit. Er hielt Vorträge



91an der Universität, versah die Agenden des archäolo- gischen A u sschnfscs, redigirte fein Flachblatt, schrieb fsch etnen grüßen Dheil der Auffiihe noch immer selbfh orti- netc die archäologischen Sammlungen des -National*' mufeums, veröffentlichte einen Führer durch diese Abtheilung, stand über Alterthnmsangelegenheiten mit mehreren hundert Personen in Korrespondenz, bereicherte und hegte sorgfältig seine eigenen Sam un hingen, gab Fragestellern wann immer schriftlich: oder mündliche Auskunft, feilschte mit Anticsuitätenhänd* lein, biente Fpchgenoffcn als Führer, hofirte Gon» nein und Wohlthätern seinen Anstalten, nahm an der Gründung der .^iberischen Gesellschaft theil, fungirte längere Feit mit größtem Eifer als deren Befere nt und veröffentlichte nebstbei eine Beihe größerer selbst* händiget Werke.3nr Kennzeichnung vvn Bomer’s schier Beispiel- loser Vielseitigkeit zählt Hampel t die verschiedenen Funktionen auch, welche sein ehemaliger Professor im Jahve 1808, bald nachdem die chsistcrischie Gesellschaft ihre Wirksamfeit begonnen hatte, mit mehr oder min* derer Sorgfalt zu versehen imstande war. J u  der Februarchihimg verlas er Wilhelm Fraknói’s Bericht über einen in Vom befindlichen, bis dahin unbekann- ten Korwin-Kodep Dann hielt er einen längeren Vortrag über die in der Dokajer spegyaljmGegend und bei Pecs (Fünfkirchen), sowie in Siebenbürgen auf- gefundenen Werkzeuge ans der Steinzeit und besprach gleichzeitig mehrere in M arm arcs und Durtapetelc gemachte Funde. Jm  M ärz reserirte er über die P i- liner Ausgrabungen des Baron Engen Byary, bc- schrieb Franz Ebenhoch's reichhaltige Sammlung aus der Urzeit einer Gegend bei Koronczo, und unterbrel- tete der Gesellschaft eine aus dem Jahre 1519 ftam- mende, in Wien aufgefundene A n sicht der Ofner Fest- iing. Jh i  April ließ er die bei dem Altosner Siegel- schlag entdeckten römischen Gräber auf decken und et- wirkte deren Bezichtigung durch den König. Jn i  M ai



92untersuchte er in Esanab die Baustelle der alten Skt. Gcrhard-Kirche. Ungefähr zur selben Feit ließ er, nachdem er vom Kultusminister die Dragung der ans- laufenden Kosben (250 Gulden) zugesichert erhalten hatte, von Altofen mehrere Streitwagen voll Steine m it alträmischen Jnichristen ans Aationalinnsenm schaffen. J n  Basa veranstaltete er ebenfalls archäoio- gliche Aachgrabungen. Dann bereiste er mehrere Ge- •gendeni Westungarns, besuchte Wicner-Aeustadt, hielt sich mehrere Fagp in Sopron (Oedenburg) und Gyisr l/Haab) ans nnd sammelte allenthalben archäologische ®atem J n  der Jitnh tSih ung der Archäologischen ‘Gesellschaft zeigte und besprach er Alterthumssunde ans den K'onutaten Aeutra, Békés und der Gegend von Kisbér. Aach im selben Jah re durchstreifte ex, immer suchend und forschend, das. M arosthal und Siebenbürgen, bethiciligte sich au der Klauseubuirgcr Sitzung der historischen Gesellschlast, krähte an der Wand einer dortigen Kirchenkapelle eigenhändig die Klalkschichit von uralten Fresken ab, bereiste ans berilVüCkreise einen großen Ihail des Aisold, gründete so-dann, als ob das alles nicht genügend wäre, die Feit- schritt der Archäologischen Gefellschiast, redigirte den í v .  Band der Aiaabcr historischen hefte nnd nahm als Schriftführer des akademischen Ausschusses für Archäologie an der Erlauer Wauderversam'mlung der Aatursorscher theil. Ueberdses schrieb er fleißig Aus- sähe für ein halbes Dutzend Festschriften, hielt seinem verstorbenen Freunde und Fachgenossen Karl Alath au der Akademie die Gedenkrede und referirte ebendort über seine neuesten Untersuchungen in Angelegenheit der Eorvliwa (hunhadchBihliothek) . . .  „Jin  ähn- licher Weise ging das Jah re lang sort, als gälte es, die Versäumnisse ganzer Generationen nachznholen." (hantpel.)Die Gründung von archäologischen Gesellschas- tett und Museen hetrich er damals mit leidenschast- lichem Eifer. Erst war er in Aaab und dann in



93P r e ß b n r g  ans diesem Gebiete persönlich thätlg. Was unser S  t a d t in n s e u m anbelangt, ist dessen Fuüandeiolnmcn —  nebst Stefan  o. Dtofovßky, K arl tpeiller und Joses Känyöfi —  hauptsächlich den fach- kundigen Bemühungen F loridus Bomer’s zu banken. Die Vorarbeiten hiezu verrichtete er schon 1865. W ir wissen, daß (Rainer die Seele der damals hier voran* swlteten Kongreßausstellung war. E in  großer Tízeil der kultur- und kunstgeschichtlichen Gegenstände ge- langte durch (Rlómer’s Vermittlung in die Ansstiel- litngssäle des Grassalkovichpalais. Später war es wieder Power, der zwei Jahre lang die Anlage und Eröffnung des städtischen Museums urgirte. Ein Theil der erwähnten Ausstellungsobjekte war der im Pathhlaufe befindlichen städtischen Sam m lung cui- nommm. Diese wurde sodann mit dem Pcmepscheii Sachen ergänzt und zu feiner großen Freude konnte das Museum im Jahre 1867 eröffnet werden. Der erfte Kuftos dieser werthvollem Sam m lung, Professor Josef K ä  n h o  k i (Ellbogen), ordnete selbe nach ben . praktischen Anweisungen feines Verwandten und ehe- maligen Lehrers F loridus (Römer, der unserem M in fenni Fait feines Lebens stets liebevolles, forderndes Jntercsse entgegenbrachte. J m  selben Jahre (1867) wurden durch Vermittlung Rómer’s die auserlesensten archäologischen Gegenstände unseres Stadtmuseums ans die P  a r is  e r W e I t a u s  st e l l  u n g geschickt, wo sie zu dem schonen Ersolge der ungarischen Abtheilung nicht unwesentlich beitrugen.Später versuchte Pionier auch in den (damals noch nicht vereinigten) Städten Ofen und Pest die Gründung von kommunalen Sam m lungen. D orr wollte cs ihm aber nicht gelingen. Vergebens wandte er sich auch an den Fürstprimas wegen der Anlage ' eines „Ehristlichen Museums" in Pest; auch das kam nicht zustande. Dagegen ries er, uuterstüht von B r. Joses Pécsett und D t . Andreas Jósa, int Komitate Szabolcs eine Mnseumsgeuossenschast ins Leben und1'



94buvog 1809 auch die Maßgebenden der Gefpanschast Befes zu einer ähnlichen Jnitiative. Seine Schüler gründeten archäologische Vereine in den Komitaten B ih ar, V a s  (Eisenburg) und Feher (Weißenburg). A ls  sich Bpmer im .'oerbüc 1869 einige Sage in der Gespawschaft Abaui aushielt, erregte seine begeisterte Fürsprache namentlich im $eruäb-Shale ein derarti- ges Jnteresse, daß bald daraus das „Oiberungarische Museum" (mit dem Sihe Ksaschau) gegründet wurde. Um das Ja h r  1870 kamen auf Ppmer’s An- regung auch in GödijHö und am Sheißuser Gesellschaft teu sür archäologische Forschungen und Aiisgrabun- geu zufiande.Angesichts jener krankhaften 3eutrabißrnu((s- beürebungeu, welche auf Kochen der Provinz esne fhftematische U e b e r f ü t t e r u n g  der •'öauytftaöt B  ii d a p e ft herbeiführten, fei bei dieser Gelegenheit auf einen heherzigenswerthen Anspruch Rómer’s hingewiefen. J n  feinem „Arch. Értefito" (1869; I .,  S .  233) schreibt er nämlich: „Gleichwie der Leib nicht blos ans der .sserzinuskel besteht, wo das B lut zusann mensjtrömt, sondern aus einzelnen Organen, in die es zurückgeleitet Wird, ch sollte es auch mit den wissen- ßhastlichen Momenten der Fall sein.- J n  dieser sein- sicht bin ich Anhänger der D  e c e n t r a l i s a t i o n. Oie Freunde der Wissenschaft müssen auch in der Pro- <vinz, in nächster Mähe ihres häuslichen Herdes die Sehenswürdigkeiten ihrer .'peimath besichtigen, stn- diren und bewahren können."Auch nm die systematische Forderung der angari- schen .5 a u s i n d  ii ch r i c hatte sich Rómer initiato- rische Verdienste erworben. Er war es, der in Wort und Schrift auf die b o l k s w i r t h s ch a f t l i ch e Wichtigkeit dieser Angelegenheit hinwies und der Sammlung alter Muster zum Fwetfe der Aachahinung und Verbreitung das Worte redete. An der archäolo- gischen Abtheilung des Pationalmuseums gründete er eine vielbewnnderte Sektion für Volksgewerbe,



95•Keramik, Webe- und StiCkereiarbeiten. J n l  Ja h re1872 wurden Floridus Ppmer und Johann Fantns vom ungarischen Handelsministerium mit der Orga- nisirung der Abtheilung für ungarische Ethnographie auf der Wiener Weltausstellung betraut. Hier erwarb er sich dermaßen die Anerkennung der Fachkreise, daß ihm die internationale Ju r y  in die Benrcheilungs- iommission für H au^ndustrie wählte und ihm die Verfassung des Jurorenberichtes übertrug. Die Sam - melarbeit, welche Rómer und Fantns damals verrich- tetem, dienten dem später gegründeten Ungarischen ■ Eihnographiemnsemn als Grundlage.nebenbei interefsirte er sich auch lebhaft für •KUnstgewerbe und Zeichenunterricht. Das in Wien ge- gründete k. f. kunstgewerbliche Museum wählte ihn .zum forrefpondirenden Mitgliede für Ungarn. Er wollte eine ähnliche Anflalt auch bei uns ins Leben rufen, scheiterte aber hiebei theils an der Jndolenz, theils am Geldmangel der maßgebenden Faktoren.Seine n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n  Kennt- Hisse, die er sich in jüngeren Jahren angeeignet hatte, sollten ihm bei der Gründung des P  e st e r % h i e g a r t e n »  erfolgreich zn gute kommen. D ie Jdee chiezu stammte von rantus, doch war es Floridus 3io- wer, der in der Generalversammlung der P a lm - wissenschastlichen Gesellschaft am 29. Jän n er 1862 einen diesbezüglichen Antrag einbrachte. Es wurde eine Kommission entsendet, deren Bemühungen das Zustandekommen der Pestet Dhiergarten-Aktiengesell- schast zn danken war. 1871 verwandelte sich diese in •eine „Shier- und Pslanzen-Akklimatisirungsgeseli- schast". Der Pester Dhiergarten brachte es aber nie- mals zu einem rechten Gedeihen. Selbst unter dem Protektorate des Erzherzogs Joses vegetirte er blos. Ende des Jahres 1906 loste der Minister des Jnnern G ra f Ju liu s  Andrassy die am Stande des Konkurses stehende Gesellschaft ans. A n dem tragischen Schicksal dieser eines besseren Loses würdigen Kultnranstalt.



trug aber unser Pionier keine Schuld. Seine gutge-* meinte Jn itiative bleibt auch auf diesem Gebiete erne 2  hat von unbestrittenem Werthe.Rómers Verdienst ich es auch, daß die Sam m ­lung r o m  i s ch e r J  n s ch r i s t e n des Biudapeüer Fationalmuseums schon 1879 einen europäischen P u p  genoß. Der Pariser Gelehrte Ernest Sesjard in s schrieb darüber 1S73 ein französisches Wert, zu dem ihm 'Rómer alle uothigen Daten lieferte. Anderthalb Jah re  später gab Pömcr dasselbe Werks jedoch bedeu­tend vermehrt und verbessert, in ungarischer Sprache heraus, ©s find darin mehr als 15Ö solche Jntchris- ten (sammt Kommentar) enthalten, die bei Desjar- dins Fehlem 187'5 veröffentlichte Fomer eine neue, reichhaltige Folge dieser Sam m lung.M  o m m s e n s  weltberühmtes Werk „E orp ns inscriptionnm latinarnm" fand durch Pvmer Berei- cherungen von abseits anerkanntem Werth. Seine Forschungen betreffend das römische Festester des heutigen Ungarn forderten ungem ein viel kostbares M aterial zu Vage. A u f dem Gebiete der Geschichte, Länder- und Völkerkunde P a n n o n i e n s  war P<3- mer in der wissenschaftlichen Welt als Autorität b e ­kannt.S ie  Erforschung der K o r v i n a  - B i b l i a -  t h e k  bildete jahrzehntelang seine Lieblingsspeziali- ta t Er fahndete oon Pom bis Petersburg nach M a- thias-Eodices und war hochersrent, als er 1876 der Akademie über s i e b e n n n d n e u n z i g dieser weithin verstreuten .sSunyadi-Sammlung Bericht zn er- statten vermochte.Fach mehr als zehnjährigen Vorarbeiten gab' er 1874 jein Prachtwer! „ R é g i  f a l k é p e k  
M a g y a r o r s z á g o n “  (Alte Wandbilder in Ungarn) heraus. E s  enthält die Beschreibung und Fachbildung von etwa neunzig, bis dahin großtentheils unbetenn- ten Kunstdenimalen aus dem 13.— 15. Jtahrhnndert. Seine kunügeschichtlichen Studien erstreikten sich a u f



Franz Floridus R ómer zur Z eit seiner goldenen Messe.
(Nagyvárad, 1888.)





97altungarische Fiegetbauten, Tölzkirchen und andere Gebäude (insbesondere der Gespanschasten Fala und Somogy), worüber er auch einige Abhandlungen schrieb. Jm  1876-er Bande der „Archaeologiai Közle- mények'werossentlichte er eine Monographie von weiteren hundert altungarifájen Kirchen, die er in verschiede* nen Scheiten des Landes persönlich besichtigt und stn- dirt hatte. Ebenso ließ er sich die Alterthümer von Pech»,Ofen angelegen sein und schrieb darüber das 1873 erschienene Werk „ A  régi Pest" ( S a s  alte Pech). M it der ungarischen Kostümgeschichte befaßte er sich ebenfalls zn Anfang der Siebzigerjahre. Seine Antrittsvorlejung als ordentliches Mitglied der Buda- bester Wisfenschastlichen Akademie (1872) halte einem 2 heil seiner diesbezüglichen Forschungen zum Ge= genstaube. („Régi magyar jelmezekről.“ ) Auch für alte Bildnisse linteressirte er sich, lieber die Porträts des Königs M athias und feiner Gemahlin Beatm ;, desgleichen über die Abbildungen Wladislaws und seiner Familie schrieb 'er mehrere Abhandlungen. Seinen eifervollen Bemühungen verdankt das R !a= tionalmusemn die Reproduktion der uralten, reich- illnstrirten „Eronica de gestis T ungarorum". (Wie= ner Tofbiblivihek.)Tempel hebt herbor, daß es kaum eine historische Tilsschissenschast gibt, auf deren Gebiete Römer nicht etwas Brauchbares geleistet hätte. A ls B  i b l i o - g r a p h wirkte er in Ungarn geradezu bahnbrechend. Diesem Fache war er ja von seiner Jugendzeit her am meisten zugeneigt. Fach gleichzeitig mit seinem akade- mischen Referate über den Stand der Korvina-Ange- legenheit (1876) begann das bibliographische Sam» melmerk „Magyar Könyv * Szemle“ zu erscheinen. Das erste Test wurde durch einen Ansiah F loridus  Römers eingeleitet.



98Austritt au» dem Beucdiftincrurden. Jn  Stockholm. Der internationale Archäologenkongreß in Budapest. — Nagyvárad (Großwardein). —  Pómers Dod.1879 wurde er zum Bitter des Eisernen Kro- ueuorbens ernannt. Bach dein königlichen Pathstiteß den er 1867 erhalten, war das die zweite Anszeich- nung, deren Power durch König Franz Josef 1. theU- hastig wurde. Derselbe Monarch, in deffen Panren er faß ein Vierteljahrhundert vorher vom Preßburger Kriegsgericht zu achtjähriger Festungshaft verurtheilt ■ worden, belohnte ihn jetzt für feine überall anerkenn- ten wiffenschaftlichen Verdienste.1875, also zwanzig Jah re , nachdem ihm der Grza.bt vom Skt. Martinsberg wegen „Ungehorsams" jene strenge Buße a.uferlegt hatte, wurde Penner durch den Papst seiner Ordensgelübde entbunden. E in  lang- gehegter Wunsch ging ihm dadurch in Erfüllung. W as er schon zlvei Jahrzehnte 'vorher angeürebt, gelang ihm erst seht, nachdem er sich zu einer führenden Per- sonlichkeit der vatcrländischen Wissenschaft emporge- rllngen hatte. E r war also aus den Banden jenesOrdens befreit, der ihn feinerzeih trotz der kaiser- Ischen Amnestie, einer empfindlichen Disziplinarstrafe unterzogen und zu dem sich seine Beziehungen seither nie wieder so herzlich gehaftet hatten, wie sie vor seiner •Ernennung zum Preßburger Akademieproseffor (1845) gewesen.J n  Arnold Jp o lyi, seinem Freunde und archäo- ionischen erben Lehrmeister, fand Penner einen B i-  schoß der ihn mit Freuden in seine Diözese allsnahm, und so war nun aus dem Benediktinermönch ein 'Weltpriester geworden. Der Abschied von dem Ordenvollzog sich ohne Sang lind Klang. Erzabt Ehryso- stomus K  r u e ß, der —  als hervorragender Physiker und Ehemiker —  selbst zu den Leuchten der Ungar!- sehen Wissenschaft zählte, erledigte die Förmlichkeiten der Entlassung in dem Bewußtsein, daß F loridus



99Monier durch fein verdienstreiches Wirken die genüge Schuld an dem kulturell so hochftehenden Orden längst abgetragen hatte.Auf Jp o ly is  Vorschlag wurde ihm 187ß der Di tel eines Ditularabtes oon Jä n o s  verliehen. Die alte romanischc Kirche in Jlanos (Komitat Gom or) hatte Vom er kurz vorher entdeckt und beschrieben, ja zum /heil sogar auf eigene Kosten üylgemäß reßauri- ren lassen.A uf der wissenschaftlichen Laufbahn hatte er 1875, anläßlich des in Stockholm tagenden interna- tionalen Archäoiogenkpngreffes, feinen grüßten Erfolg zu verzeichnen. Flor idus Vómcr’s Ansehen und Be- liebtheit war damals in Kreisen der europäischen Fach- gelehrten schon dermaßen festbegründet, daß sein Vor- schlag, der nächstjährige Kongreß möge in der unga- riíchen Hauptstadt B  u d a p e ft abgehalten werden, •einstimmig angenommen wurde. Für Stellung eines solchen Antrages gehörte ein derartiges M aß von riiuthvollent Selbstvertrauen, wie es eben nur einem kH óin er zu eigen war. Die ungarische Wissenschaft war zn damaliger Feit noch so jung und nnentwidkelt, daß sie kein /zweiter einer so schweren Belastungsprobe zn unterwerfen gewagt hätte. Vom er war sich der Große des Wagnisses, das er da auf sich genommen, wohl bewußt; er „wußte recht gut, daß das Gelingen oder das Scheitern des großen Unternehmens nur von ihm allein abhing". (Hampel.) A ls  der inter- nationale Kongreß am 9. "September 1876 im großen Saale  des Budapestet Vationaimusernn feierlich erosf= net wurde, konnte F loridus Rómer, als Geueralsekre- tär des internationalen Arraugirungskoinites, mit gerechtem Stolze behaupten: „W ir sind fertig, —  ich habe mein Wort eingelöft." Hatte er sich doch an- derthalb Jabre lang mit fast ununterbrochenem Eifer „seiner" großartigen Veranstaltung gewidmet und da- bei eine Dbätigkeit von solcher Umsicht und Vielsei- chigfeit entsaftet, wie sie außer ihm kaum Jirgendseman-



— 103 -dem in Ungarn möglich gewesen wäre. Seiner bc- wundernswerthen Arbeitskraft gelang es, bis zur Eröffnung des Kongresses die Fertigstellung der gro- ßen prähistorischen Karte Ungarns zu veranlassen und eine archäologische Ausheilung zustande zu brin- gen, die den ans aller .Sperren Ländern zuchmmeuge- strömten Fachgenossen begeisterte Lobfprüchc entlockte.D ie Verhandlungen und sonstigen Geschehnisse des Kongreßes arbeitete er in cinem französisch ver- faßten Wcdcnkbuche (Evmpte Pen du) auf, dessenerster Band kaum ein Ja h r  nach der Budapestet Wanderversammlung ans dem Weltmarkte erschien. Diesem folgte bald daraus ein zweiter Band, worin eine ebenfalls ans Pow ers Feder stammende voll- ständige lieber sicht der von ihm während eines Jah r- zehntes gesammelten nrgeschichtlichen Daten enthal- ten ichPomCr’s ^Discours du sécretaire général“ und die ergänzenden „Resultats généraux du rnouvernent archéologique en Hongrie“ (Cornpte Rendű I ., II.)sind seine lebten zwei größeren Werke, die er in Budapest schrieb und hcrausgab, und so wären auch wir beim lebten Abschnitt bon Penners arbeitsfrohein Leben angelangt. Der Bischof von Pagyvdrad (Groß- wardein), Stefan Lipovniczky, brachte Floridns Po- mer ans eine der beim dortigen Kapitel in Erledig- nag gelaugten l i t e r a r i s c h e n  D  o m h e r r n- h e l l e n  (stallum literare) nt Vorschlag, und der König ernannte ihn ohne jede Einwendung ans diesen guidotirten Posten, wodurch er —  spät zwar, aber nicht z u spät —  in günstige materielle Verhältnisse und endich auch zu einer ruhigen, ansregungslosen Berufsarbeit gelangte.Poch länger als ein Jahrzehnt konnte Pómer die Vortheile seiner neuen Lebcnshelbung mit Muhe genießen. Er verhaud sich auch bei den Großwardes» uern rasch beliebt zu macheu. Sein leutseliges, heite­res Wesen, sein wohlthätiger S in n  und sein thatkräch-



101tiges Jntetesse für verschiedene öffentliche Angelegen- heilen gewannen ihm alsbald aller Kerzen. Die Pflege der Wiffenschafien und die Förderung der Kulfnrangclegenheiten füllten auch jetzt sein Dafein aus. Er weckte den sjMftorisch-archäologischeu Verein des Komitates Bihar zu neuem Leben und ftand ihm zehn Jahre mit beftem Erfolge vor. Dann veranßaf- fete er in Girvßwardein eine Archäologie- und Ge- werheausßellung und hielt mehrere öffentliche Vor- träge. Auf feilten Vorschlag und unter seiner Aussicht wurde die Peßaurirung des B ischofspalaftes und der Domkirche vorgenommeu. A is  tu der alten Festung die P u  inen der Skt. Ladislauskirche zum Vorschein kamen, betrauten ihn seine Kollegen mit der Leitung der Ausgrabungen (1882— 8 3 t.1880 reiße er auf den internationalen Archäo- logentongreß nach Liffahon, wo ihm mehrere Em p sch- lungsschreiben des Erzherzogs Jo fef sehr zu ßatten kamen. 1885 fungirte er auf der Landesverfannnlung ungarijcher Archäologen als M itvorschender. 1888 nahm er an der Däfrafüreder Wanderverfammlung der ungarischen Patnrforscher tízeik und untersuchte im Komitate Lipid das uralte Lager dos .sdradißkd (Festungswerk) von M ahalfalva.D a s  war seine letzte archäologische Facharheii. Am  15. August 1888 seierte er sein süuszigjähriges Prießerjuhiläum. Aus diesem Aulasse erhielt er aus allen Gegenden des Landes eine Unmasse von Begrüß- xnigen und Glückwünscheu. Die größte Freude herei- tete ihm die herzliche Gratulaticnsdepesche seines einstigen Schülers, Erzherzog Joses. A n diesem Sage suhlte er sich, wiewohl ihn schon seit Jp o ly i’s 2 cd (1886) Dodesahnungen quälten, noch einmal wahr- hast glücklich.Der Historiker Ludwig Szadeczkp schreibt in fei- nem Pdmer-Pekrmloge, die lebten Lebenslage feien dem gelehrten Grvßwardeiner Prälaten nur dadurch verbittert worden, daß er in Folge keines schweren



102physischen Leidens zur Arbeit unfähig geworben war- Der Jo b  machte auch diesem Schmerze ein Ende.F loridus Rómer schloß am 18. M ärz 1889 für immer die Augen. Fu feinem Leichenbegänguiffe, das zwei Doge später fiattfaud, sandten die hevvorrageud-- fien wissenschaftlichen Kärperschaften des Landes (Akademie, Universität, Patioualuiufmm, Archäolo- gische und sdichcrische Gesellschaft ec.) ihre Vertreter-*W ir konnten diese Skizze seines erfolgreichen Lebensganges nicht treffender schließen, als indem wir aus Fraknois Gedenkrede folgende Worte zitiren: „ Rómer blieb bis an sein Lebensende jenen Jdcalen tren, in deren Dienst er sich ein halbes Jahrhundert früher gestellt hatte. J n  all seinen literarischen Llr= besten ich keine Feile zu finden, gegen die der strengste Fen sor des Benedischinerordens Einsprache erheben konnte, und auch keine Feite, derentwegen der ehe- malige s/onved hätte errothen müssen. An seinem Lehensabende trug er neben dem Eisernen Kronen- orden voll Stolz die 1848er Erinnerungsmedaille. Sein £>erz, das darunter schlug, war dem Kreuze, der .Krone und dem Vaterlande in gleicher Weise treu ergeben."
F loridus Pómcr als Mensch. —  Sein Verhältnis) zur Vaterstadt.Alle, die ihn persönlich kannten, und alle seine Biographen stimmen darin uberein, daß F loridus  ‘Homer nicht allein als M anu der Wissenschaft, son- dem auch als M  e u s ch unter Dausenden seines Standes im besten Sinuc des Wortes herborragte. E r  war bon chi'atur aus heiter, gemüthtich und Hebens- würdig veranlagt. Droh seines wohlentwickelten Selbchhewußlseins, das der Selbstständigkeit des Eha-



103rakters entsprach, waren ihm Stolz oder gar tpoch- rnuth Seit seines Lebens fremd. Stets hilfsbereit uno opferwillig, kannte er, wenn es galt, seinen Mitmen- sehen Gutes zu erweisen, keinen Unterschied des Standes, der Abstammung oder des Glanbensbet'enut-nisses. Fü r jeden Knltursortschrüt und für alle Aa- tnrwisfenjchaften ungemein empfänglich, kam er feit 1848/49, wo er, nm sich den nationalen Freihcits- kämpfern anschließen zu können, das Ordensgelübde des Gehorsams brach, mit den Anforderungen des Priesterstandes gleichwohl niemals in Konflikt. Er war ein M ann der rastlosen Arbeit und ein Pflicht- mensch von echt christlicher Gefinnungstüchtigkesi Was das Arbeiten anbelangt, hielt er es mit Pouffeau, der die E r h o l u n g  keineswegs im Aichtshun, son- dern in der A  b w c ch s l n n g der geistigen Dhätig- feit suchte. E r  liebte die Aatitr —  und wenn er nicht schrieb oder studirte, gab cs sür ihn kein größeres Per- gnügen, keine edlere Zerstreuung, als weite Spa- ziergänge und touristische Ausflüge ins Freie, wobei er stets beobachtete, sannnette und wissenschaftliche An­regung luchte. Sein  nimmermüder Fleiß und feine Ausdauer im Verfolgen eiucs Sieles wurde nur noch durch die Duldsamkeit übertroffm, die er Andersden- kenden gegenüber nicht altéin äußerlich zur Schau trug, hindern auch wahr und aufrichtig im Aperzen hegte. E r tarnte die Menschen nur nach ihrem. E h a- r a k t  er und ihrer G e f i i t u n g ;  andere Unter- schiede lieh e r , foweit fein Wirkungskreis reichte, nicht geiteu.E r lebte und wirkte in der Blüthezeit des mtga- r ischen Liberalismus. Sein e c h te r  Freifinn war für diese Epoche des kulturellen Aufschwunges wie ge- schaffen. Dabei aber staub er jenem ekligen Streber- thum, beul so viele seiner Feit- und Berufsgeunssrn ihre Karriere zu verdanken hatten, vollständig ferne. W as er geworden, das ward er krast seiner Fähig fei- ten und seiner Arbestsfrendsgkeit. Dem ge’chästigen



104Richstthun der parteiploitischcn Phrasendrescher, die i m m e r mit dem Strome schwimmen, dem feilen Kriecherthurne jener EEenbogenhelben, die nach ab= wärts rücksichtslos und nach auswärts schamlos dieuß- bereit sind, war er Beit seines Lebens abhold. E r  wußte nicht einmal das G  I ü ck derart auszünühen, wie es Viele an seiner Steile gethan hätten. Einem Manne von solchen Fähigkeiten und solcher Beliebtheit wäre es ein Leichtes gewesen, sich in jüngeren Jahren sette Pfründen zu ergattern. Römer verstand sich aber schlecht aus Krahsühe and Kahenbuckelmachen. A ls  er in der Eigenschaft eines wohlbestallten Domherrn nach Großwardein gelangte, war er ein Greis, der sich diesen Ruheposten längst ehrlich verdient hatte, lind  wir wissen ja, wie er selbst d a noch die toändc nicht ntüfsig in den Schoß legte, sondern emsig weiter arbeitete an seinem ernsten Lebenswerke, das her Knl= tur im Allgemeinen und der Alterthnmswissenschast im Besonderen gewidmet war.W as er seiner V  a t e r  st a d t itnd was ihm nn- ser P  r e ß t  n r g gewesen, weiß der Leser, der mir bisher gefolgt ist, wohl schon zur Genüge. E r  war un= serem Preßbnrg Feit seines Lebens ein anhänglich Iie= ben der Sohn. J n  einem Briese, den er am 5. Sep- teinber 1879 ans Ragyvarad (Grcßwardein) an den hiesigen Reichstagsabgeordneten Johann A3 o ß = t i n ß k y richtete, spricht er von seiner ,,a n g e b e t e- t c n io  e i in a t h" und seinem ,,s ch o n e ii P  o - z s o ii y", dem gar so oft seine sehnsuchtsvollen Ge= danken gelten. M it Bedauern erfülle ihn nur, daß er nicht dort zur ewigen Muhe bestattet werden wird, wo seine Wiege gestanden. Diese und ähnliche Syrn- pathiebezeugungen gegenüber der Vaterstadt waren bei ihm keine leeren Redensarten. Römer war eine viel zu aufrichtige, gerade Ratnr, als daß er die Liebe zu Preßbnrg nur geheuchelt haben könnte. Jedes KapI- tel dieser Schrift beweist uns, daß er ein g u t e r  P  r e ß t  n r g e r gewesen. Er gehörte nicht zu jenen



105falschen Freunden dieser Stadt, die im Trubel des hauptstädtischen Lebens ihres euch so „heißgeliebten" Pozsony schnöbe vergessen und wohl gar den Schmähern oder Verleumdern der „Krarclhuber" Wasser ans ihre Mühle liefern.Aomer zählte hier mehrere Fam ilien, Verwandte und gute Freunde, die er immer wieder gerne be- suchte und nach den hiesigen Verhältnissen befragte. (Konyofi, Flock; Graph chaybi, Libisch-Wehchabh Stranzl-M authner ufw.) Seit Knlturfortschritten Preßburgs brachte er unentwegt sehr warmes Jntercffe ■ entgegen. Ganz besonders war ihm das S t a d t »  in u Í e u m, dessen Gründung zum Tipeil ihm zu dem- ken ich ans $erz gewachfen. Auch das Schicksal hieß- ger Kauft- und Baudenkmäler ließ ihn niemals gleich gütig.J m  Sommer 1888 (22.— 24. Ju n i)  besuchte er seine Vaterstadt zum lehteumale. E r war damals schon sehr leidend und auch das hohe Aller lastete schwer auf ihm. J u  Begleitung Ju liu s  F  l o ek’s bc- sichtigte er sein angebliches Geburtshaus in der Schlos- ser- (heute A  ismer-) Gasse. Jm  Pathhaus begab er sich mit Archivar B  a t k a ins Museum, wv er sich sür bie damals neuesten Akguisitioueu (mehrere Scheut- uugen Tüguer’s, Sam m lung Laufrancoui’s und ver= schiedene alte Wassen) lebhaft iuterefsirte. lieber die ersprießliche Thätigkeit des Musealkustos Joses K v- n y o k i äußerte er sich auch bei dieser Gelegenheit sehr lobend.Sein Gesundheitszustand entlockte ihm damals manch bittere Klage. E in  Ja h r  vorher hatte er in ■ Wien mehrere Verwandte besucht. Beim Absteigen von einem Miethwagen fiel er mit der ganzen Wucht seines schweren Körpers aus das Trittbrett, wobei er sich eine L e b e r g u e t s c h u n g  zuzog. Dieses —  bei so hohem Alter —  unheilbare Leiden verursachte dem über Siebzigjährigen biele Schmerzen ttttd war ■ auch die Ursache seines baldigen Ablebens.



10 ÖJohann Batfa gegenüber äußerte er sich bei sei- ner lebten hiesigen Anwesenheit, er möchte in P  r e ß= b ü r g e t  E r d e  b e g r a b e n  werden und wünsche'ein schlichtes ©rabdenkmal ans P r e ß b n r g e r  © r a n  ich zn erhalten. Acht Monate später lag Bo- mer in ©roßwardein aus der Bahre . . . .  Daß er in seinen lebtwiHigen Versügungen die Stadt Pozsony mit keinem Legat bedachte und auch hinsichtlich seines Begräbnisses keinerlei Anordnung traf, welche jenem wiederholt geänderten W nnsche entsprochen hätten, ist auf Einflüffe feiner nächsten Umgebung zurückzusüh- ren. Die ihn ans seinem Sterbebette pflegten, waren mächtiger, als seine posthume Sehnsucht nach der s3ei- math und als der Wille, dieser Sehnsucht auch durch; irgendein materielles Vermächtuiß Ausdruck zu ver- leihen.
*D ie Pcpräsentanz der kön. Freißadt Pozsony beschloß: in der September-©eneralverfammlung des Jah res 1890 die Aenderung des Pam ens der ĉchlof- fergaffe in F  l o r i d n s P o  m e r g a f f e. D am als wurde auch beschlossen, das ©edächitniß unferes hervor- ragenden Stadtkindes und befonders feine Verdienste nm die wissenschaftlichen Sammlungen Preßburgs durch eine im S t a d t  nt u s c u m anzubringende M  a r m o r i n s ch r i s t zu verewigen. Dieser Dheil des damaligen Pepräsentanzbeschlusses, der ans An- trag des Dompropstes Joses D  a n k ó zustandekam, ist bis heute n v ch n ic h t  du r ch g e f ü h r t. D as  sollte seht, gelegentlich der Enthüllung des Vom er- Denkmals, pslichitschuldigerweise n a c h g e t r a g c n  werden! Adolf Duj; über F loridus Pvmer.— © r a b st e i n und ©c b n r t s h a  n s. —Den schon erwähnten Wunsch betressend einem Grabstein ans Preßbnrger M aterial hat Power zu



107wiederholten M alen geäußert. Am  18. April 1874 veröffentlichte der hervorragende Publizist und Heber- scher Adolf D  h r (an dessen hiesigem Gebnrtshanje in der Schloßstraße eine Gedenktafel angebracht ist) hier-über in der „ P r  eß b n r g e r S e i  t u n  g" ein geilt* ■ volles Feuilleton. Dieser Anssah enthält auch sonst manch’ interessanten Beitrag zur Eharakterisük Po- mers und obendrein eine Angabe über das Gebnrts- hans, so daß ich mir den Wiederabdruck nicht verfügen kann. D as Feuilleton führt den Ditel „ A n  d i e  A b r  ef f e e i n e s  P r e ß bu r  g e r S t  ei n b r u- ch c i f t  aus Budapeft, 17. April, datirt (Diu; war damals ^auptmitarbeiter des „Peüer Lloyd") und hat folgendem W ortlaut:„E in  G r a b m o n u  m e n t für einen Freund' beftelleu, ift natürlich kein die Seele erfreuendes Ge- schläft, wenn aber der Freund noch in drohender Ge- fundheit lebt und in brillanter Laune gelegentlich den W u n s c h  vorbringt, daß der S t e i n  zu dem Kreuz, welches irgend einmal feine [Ruhestätte schmücken soll, a n s  e i n e r  i h m  l i e b e n  G e g e n d  gebrochen werde, so braucht man gerade nicht mit betrübter Miene zu der Sache zu sehen. Und ich thue dies umso bereitwillger, da der betreffende Wunsch in so bestimmter Form au mich gerichtet wurde, daß ich dem- selben unschwer als einen freundschaftlichen Auftrag betrachten kann.„Itebrigens wurde mir diese Mission, wie schon angedeutet, nicht unter trübfeligeu Umständen, nicht etwa unter wohlfeilen melancholischen Betrachtungen über die tpinfälligkeit des menschlichen Lebens nsw. ertheilt, fondern vor oder hinter einer F la schen-Bat- tcrie von Villányét, Dioßeger, Dbkajer und wie fie alle heißen, die Magnaten der ungarischen Weine, mitten unter einer fröhlich belebten Dischgefcllschaft, bei hei- texen Gefprächen.„D ie hiermit nebenbei fkizzirte Szene wieder- holte sich im Laufe der Íeichen Monate jeden Samstag;



108in dem gastlichen Haufe Franz P  u l ß k y s , über des- fen Soireen in jüngster Feit manches vergnügte Wort in die Oeffenttichkeit gelangt ist. Mitglieder der uugn- nichen Akademie, Schriftsteller, Künstler und M n- seumsbeamte, abgesehen von sporadisch erscheinenden fremden Durchzüglern, bilden dort die Gesellschaft, trnd da konnte natürlich ein M ann nicht fehlen, der alle Kategorien derfelben in einer Perfon repreifen- tirh da er Akademiker, Schriftsteller, Künstlet und Musenmsbeamter, nämlich Kustos der reichen Alter- thümer-Sammlung des Museums ich„Dem Schreiber dieser Seilen ist er überdies, ab- gesehen von manchen anderen Berührungspunkten, eine J n g e n d e r i n n e r u n g ,  die .sdanptgritait eines in der Seiten Hintergrund verdämmernden Drmnnes, in welchem ein hochgewachsener M ann im wallenden schwarzen Benediktinerkleide als „H  c n  P  x o f e s s o r " , und ein kleiner Junge als schlichter- nes Stndentchen des Preßbnrger Gymnasiums vor- kommt.„D er Dranm iß beinahe in Vergessenheit hinge- schwnnden, aber die Gestalten find noch da, und nun filzen fie beifammen als Gäste, und plaudern und er- zählen. Der reichere an Erinnerungen iß der gewesene Professor, itnfer Landsmann Florian A  Ó m e r. Picht daß man es ihm anßeht, daß er schon so viel erlebt hat; die reckenhafte, breitschultrige Gestalt schüttelt den Druck der Jah re weit von sich oder spürt ihn nicht, und das große ausdrucksvolle Gesicht leuchtet von in- ne rer Befriedrigung. E s  iß das der Segen der mit feiner inneren Peigung zufammenßimmenden Be- rnfsthätigkeit.„Stvar hak er als Profefßw an den Gymnaßon in Preßbnrg nnb Paab auch mehrere Fweige der Pa- turgeschichte mit Peigung und Beruf betrieben, und die Liebe zn der freien P atu r nothigt ihm in früheren Jahren auch den Pinfel zur Landschaftsmalerer in die Hand; aber das Alles iß langst vorbei.



109„Deine aktive Dheilnhme an den Freiheitskäm- psen im Jah re 1848 brachte ihm eine mehrjährige Gefangenschaft in Eisen ein, und er rasselt auch jetzt noch, vder eigentlich n u r  jetzt, gern mit den in feiner löast getragenen Ketten, die er aufbewahrt und Be- suchern gelegentlich zeigt. S ie  frühere Beschäftigung wurde also durch eine lange, eine lechsjährige Pause unterbrochen. Jndeß betrieb er während der unfrei-willigen Muße archäologische Studien, und seit eint- gem Jahren an die Spitze der archäologischen Abthei- jung des Pationafmuseums gehellt, kann er seiner Wissenschaft iu esnem großartigen Wirkungskreise leben, —  groß durch die schon vorhandenen Sam  in- lungen des Mnfenms selbst, und durch die Alterthü- mer, welche die Geschichte in unmittelbarer Piche ans- gespeichert hat. Die 3Í o m e r haben für P  ó m e r borgearbeitet,, und zwar in ihrem einstigen Aguiu- cnm, das ist, in unserem jetzigen Altofen. Bei jedem Schaufelstich büßt man dort ans römische lleberreste und seit einer Peche bon Jahren ich es immer Pionier, der töebammen- und Pathendiensie leistet, wenn dort die Früchte einer alten Kultur wieder zu Dage gesör- dert werden.„Gerade an einem der oben erwähnten Abende strahlte die vollste Befriedigung im Gesichte meines verehrten Dischgenonen. .iöattc er doch an der eben da- m ais blosgeleglen Wand' eines einstigen römischen Gebäudes die massige Mauerkrihelei eines römischen Lieutenants entdeckt, entziffert und abpausirt, in wel- cher derselbe schelmisch einen Kameraden vor den ae- jährlichen Liebesdiensten einer gewissen Sklavin warnt. Eine ganz besondere Pikanterie im Leben des ungarischen Alterthnmssvrschers, da es die erste Wandschreiberei dieser Art war, die bis seht hierlands aufgefunden worden ist.„Seine Stellung im Museum bringt unseren Landsmann mit den größten europäischen Fachgenos- sen zusammen, welche eigens hicher zu kommen psle-



110gen, um die hier ansbewahrten A ltertüm er zu srndi- reu, —  ja sie führt ihn auch gelegentlich selbst ins Ausland. S o  hat er unter Anderem einige Kostbar* feiten des h i e s i g e n  M u s e u m  s, die 1867 zur Aussteifung nach P a r i  s  gesendet wurden, dahin he*gleitet. Kürz, die Stellung AÖmCrs als Kustos derarchäologischen A b teilu n g des Aationalmuseums bringt täglich eine Befriedigung —  durch Berührungmit iutereffauteu Perfoulichkeiteu, durch schätzbare Funde, durch ein reiches M aterial zu den mit Eifer /betriebenen Studien.„E r  spricht übrigens nicht allein gern von den A ltertü m ern  der Volker,, sondern auch von seinen eigenen alten Erinnerungen, und zwar mit Genautg* feit, die er von seinen gelehrten Arbeiten her gc= wohnt iß. So  erzählte er mir, gelegentlich in seine eigene Vergangenheit zurüifblickend, daß er (184,5) in d e m E  ck h a u s e d e r  g r o ß e n und k l e i n e n  Dvuttcmgassc in P r e ß  b n r g  geboren sei ,  w e l-  ii) e s a n  d a s  G e b u r t s h a u s  §y u m m e l s g r e n z t .  Dann sprach er von seiner Jugendzeit und brachte den wunderlichen Beitrag zur vaterländischen . Kulturgeschichte vor, daß iu deu 20- und 30er Jahren unter den Studenten in Preßburg Papier und Fe- dern unentgeltlich vertheilt wurden, —  als ein Dribut her Juden, welcher zum Fweck hatte, gewisse Meckereien und Jüsnlten zu verhindern. O , sie waren finge Leute und griffen zu einem nicht schlechten M ittel, denn schreiben, studiren, das führt manchmal zur Aufklärung, und diese hat mit den gewissen Meckereien und Jnsulten natürlich nichts zu thnn.„ J n  jener Feit machte es selbstredend ein umso ■ gewaltigeres Aussehen, a ls  ein jüdischer Mitschüler meines Gewährsmannes der Erste in der Klasse wurde. Der so Ausgezeichnete hieß L o w  (der im v. J .  in W ien verstorbene D r. Heinrich Low ), und der befrei* sende Professor mußte zur heiligen Schrift seine Ju= flucht nehmen, um sich das Außerordentliche zu erflä*



111wen und sich darein zu sinden; denn er sagte mit den Worten der Schritt: „ V i c i t L e o  de tribu Ju d a !"  —  es hegte der L o w’ aus dem Stamme Ju d a.„D ann kam er aus seine, unsere G  e b u r t s- h a d t zu sprechen, und die ungetrübte, w a r m e A  n- h ä n g I i ch f  e i t an den ,'peimutsorh welche da zum Ausdruck kam, gipfelte in dem Wunsche: d a s K r e u z  a u f  f e i n e r  e i n h i  g e n P n  h e st ä t i e m ä g c a u s  e i n e m  S t e i n  g e m e i ß e l t  f e i n ,  d e r  a u s  e i n e  m P r e ß b n r g e t  Sí t e i n b r n ch g e- n o m m e n i ft. Und ich versprach diesen Wunsch zur Kenntnis; der Betreffenden zu bringen.„Diese haben indeß nicht nothig, sich zu beeilen: sie brauchen unserem geehrten Landsmanne nur ein Folio in ihren Büchern zu eröffnen, und, wenn es auch den Pegeln der Buchhaltung nicht entsprechen sollte, zu nvtiren: 1
S> a b e n — ein fleinenieS $reu$@ o Í Í  — leben !"

*Soweit der Feniüetonartifel, der mit dem vollen Manien: ®r. Adels D i n i  gezeichnet ih. Auch aus die- sem Aufsätze ist u. a. ersichtlich, daß F loridus Pom er eine Feit laug das demnächst abzutragende Eckhaus der heutigen b u t t e r e r -  und Íq u m m e l g a s s e als seine G e b u r t s s t ä t t e  betrachtet hat. Wer ihm das später a u s- und das Gebäude Pr. 10 der heutigen Pómeigasse als sein Geburtshaus e i n- geredet hat, ist mir boltig unerfindlich.
Pómer’s wissenschaftliche Bedeutung und literarische Wirksamkeit.Dheodor Ortvay bezeichnet Rómer als den eigent- Fichen Begründer der vaterländischen Archäologie /Alterihumskunde), dem die P o p u l a r i s i r u n g



112dieser Wissenschaft in Ungarn zu danken sei. E r hat ans diesem Gebiete in ganz bedeutendem Maße- S c h u l e  g e m  ach t. Die ungarische Archäologie wurde durch Rómer’s (Schüler auf eiu europäisches Aivcan gebracht. Seine Auszeichnungen erhielt er a u s n a h m s l o s  als Anerkennung sür wissen- schastliche Verdienste. Rómer war auch Mitglied zahl- reicher wissenschaftlicher Vereinigungen und Anstalten des Auslandes.Vom Standpunkte der internationalen Wissen- schast kann Rómer wohl nicht als bahnbrechendes Ge- nie geltem, das ungarische Vaterland aber hat alle Ursache, shm für seine wahrhaft grundlegenden Leich- ungen ewig dankbar zu sein. J n  den Sechziger- und Sicbzigersahrcn ivar er der rechte M ann am rechten Orte. M an brauchte an Stelle der berdräitgteit Ge­lehrten und Professoren deutscher Funge ernste, ar= bestsfähige Männer von nationaler Gefinnung, die der ungarischen Sprache in Wort und Schrift mächtig und djyt brachliegenden Boden magyarischer Wichen- schaftlichkeit urbar zu machen imstande waren.Anf archäologischem Gebiete hatten ihm Enterich tOeußlmann und Arnold Jp o lyi vorgearbeftet, fein Wirkungskreis aber war weit a l l g e m e i n e r  und b o l k s  t h ü m l i  ch e r als der jener Beiden. Ach mer’s Samntelfleiß, Schriftchellertaient und Ueber- tedungsgabe chehen in Ungarn wollig beispiellos da; ohne sie wäre die vaterländische Alterthumsknnde noch lange in den Windeln gelegen und auf ein paar Ge= lehrtenchuben beschränkt geblieben.W as die g r i e ch i 's ch - r o m i f ch e Archäologie anbelangt, bezeichnet ihn .öamhel als einen Autodidak- telt, dem es lange an gründlichem Fachwissen man= gelte. J n  jüngeren Jahren hatte er keine bedeutende Sammlung antiker Kunstwerke gesehen; das Pariser Louvre besuchte er erst 1807, Jta lien s  Knnchchätten 1869. Was aber die Archäologie des M  i t t e l a I = t e r s betrisst, konnte sich A ómer mit den bedeutend-



Franz Floridus Rómer. (Letzte Aufnahme.) .(Nagyvárad, 1889.)





113sten vaterländischen Meistern dieses Faches messen. Er schwärmte für die alte K i r ch e n n n sh S ie  galt ihm, namentlich in architeftoniicher Einsicht, als der Gipfelpunkt der ästhetischen Entwicklung. Die Ae- naissance, das Barock nnd der Aokotcstyl erfüllten ihn mit Widerwillen. Er betrachtete sie als Verballhot- nung des altkatholischen Klassizismus.Ans dem Gebiete der Aatnrwissenschasten nnd der Urgeschichte kannte er keinerlei dogmatische Vor- urtheile D as Aecht der f r e i e n  F o r s c h u n g  ließ er sich selbst nnd Anderen nie verkümmern. Gegen vorgefaßte Meinungen nnd legendenhafte .Hypothesen nahm er ost mit rücksichtsloser Energie Stellung. Viel bewundert wurde sein M nth, womit er wider den althergebrachten Aberglauben, der sich an drei Siebenbürger Objekte knüpfte, temperamentvoll zn Felde zog. Eines war das sogenannte ,/ D e e s e r  M o n u m e n t " ,  bei dem dieFgnderobernden Ur- magyaren sollen gerastet hübechphäs zweite ist der „Dempel von Demsns", dessen römischer Ur- sprung verfochten wurde; das dritte der „B  e- cher d e s  A h a  b o n b a  n". Aórner verwies diese falschen Aeliguien in das Gebiet der archäologischenAmmenmärchen. „E in  kritikloses Zeitalter" ---  soschreibt er im Jahrgange 1869 feines Fachblattes —  „hat diese Gegenstände mit einem nationalen Aim bus umgeben, an den sich heranzuwaapn jeder ungarischePatriot als eine Art Sakrileg betrachtet."Der wie ein Heiligthnw verehrte Becher des Ahabcnban ist, wie Aomer nachwies, nichts weiter als ein K o k n s n n ß g e s ä ß  aus dem 16. Jahrhundert. Aehnliche „Aeliguien" zeigte er Jedem, der sich dafür interessirte, zn Diihenden —  am Bester national- mnsenm. M it ebenso grausamer Ueberzengungstreue zeihörte er den frommen Glauben an die Echtheit des Koßeger (Günser) Meßgewandes, dessen Ursprung aus die h e i l i g e E  l i s a b e t h znrückgesührt wurde.
D ie  angebliche Skt. Gerhard-Kasnla des Szegediner&



114Fmnzist'anerklosters erlitt durch sein wissenschaftliches Machtwort ein ähnliches Schicksal. „Die katholische Kirche iß nicht daraus angewiesen, mit solchen falschen Alterthümern zu prunken. . . . Jch fürchte sehr, daß unsere Gegner derartige Pietätsverirrungen mit der Seit dazu benähen werben, uns selbst zweifellos echte Meliguien streitig zu machen." („Arch. Értesítő" 1869, 1. 251.)Síómer hat als Alterthumsforscher ungeheuer viel brauchbares M aterial gesammelt und allen nacht folgenden Generationen die Pichtung gewiefen. Als 4> i ft v r i k e r ist ihm die Pvpularisiruug dieser Disziplin und ihrer zahlreichen $ilsswissenschasten in vieler Einsicht ganz allein zu danken. Fraknói schreibt in seiner Gedenkrede, es gebe kaum einen /(weiten in Ungarn, der die verschiedenen Stveige der Geschichts= künde mit so großem Erfolge im Volke beliebt zu ma= chen verband, wie Floridus Sípmer.*Gleichzeitig mit Síómers Lebensgang haben wir in den früheren Kapiteln dieser Schrist auch seiner wichtigsten l i t e r a r i s c h e n  A r b e i t e n  Erwah- nung gethan. Einige statistische Daten über die schritt- steuerliche Dhätigkeit dieses schier beispiellos srncht- baren M annes der Feder sind gleichwohl zur Ver= vollßändigung seiner Biographie am Platze.Powers c r st e publizistische Arbeit führt den Ditel „Der kühne Bärenjäger in Ungarn". S ie  er= schien im 1837er Jahrgange des „Oeßerreichischen Fnschaners" ( P r . 80). Pom er band damals im 22. Lebensjahre. J n  den Vierzigerjahren jchrieb er fleißig für das Paaber „Vaterland", die Wiener „Feiertag» stunden" und „Sonntagsblätter", sowie sür die »,P r e ß b n r g c r  Q e i t u n g " und ihre Beilage „,P  a n n o n i a" (1846— 4 8 ).*) Auch Anfangs bet
*) 92ähere§ über seine damalige journalistische Thäligfett 

in r̂eschurg siehe «Seite 44.



115Siebzigers ahre veröffentlichte er mehrere (anonyme) Arbeiten in der „Preßburger Qeitung". Laut Joses Szinnyei’s bibliographischem Lejiíon (Magyar írók élete és munkái) beläuft sich die Fahl der Abhand­lungen und größeren Aussähe Powers, die in den Verschiedensten Journalen und Fachschristen Ungarns, Oesterreichs und des Auslandes abgedrncft wurden, ans etwa f ü n s t h a l b h u n d e r t  (zirka 450). dienen sind sür unsere Stad t die interessantesten: „,P  r e ß b u r g s a r c h ä o l o g i s c h e  D  e n t- m a l e  (in dem 1865 hier erschienenen Bande „Preßhurg und seine Umgebung"), serner die Ab- handlungen über einen im hiesigen Skt. E l i s a -  b e t h s p i t a l  anfgefundenen altungarischen Kelch („Arch. Értefito", 1877) und über K i r c h e n *  k I e i n o d e n d e s  P r e ß b u r g e r  © o m k a p i- :t e I s („Századok"', 1868). Jm  Jah re 1865 redi- gute er —  im Vereine mit Prof, ©mit Pozsay — ine Peferatschrift über die Arbeiten des damals hier nbgehaltenen K o n g r e s s e s  d e r  u n g a r i s c h e n  
M e r z t e u n d 91 a t u r f o r s ch e r.Als Pcdakteur mar er außerdem bei den ..Győri Tört. és Régészeti Füzetek“ (186Í—69) und beim „ Archaeologiai Értesítő“ (1868—72) thiitig.Besonders bemerkenswerth ist, daß er auch in t r a u  z o s i  scheu und r e i ch s ,b e u t s che n Fach* Zeitschriften und in der ungarische r o t e s t a n t i *  scheu Feitung sür Kirche und Schule (Protestáns Egyházi és Iskolai Lap ; 1879—84) mehrere Aussähe publizirte.Pómers selbstständig erschienenen W e r k e  be- lausen sich ans d r e i ß i g  Stück. S ie  sind in den vor* hergehendem Kapitel großtentheils erwähnt, weshalb w ir von ihrer abermaligen Aufzählung Abstand neh- men. Einige davon find Sonderabdrücke von Ans* sähen, die vorher in Fachblättern erschienen waren. :Jn  d e u t s c h e r  Sprache gab er den Jlkustrirten Katalog der archäologischen Abtheilung des Buda-8*



116pester Acitioualmnseums (1870), serner die Schrie ten „Kirchliche Wandgemälde des 13. und 14. Jahr» hunderts in der Eisenburger Geshanschaft" (Wien,. 1874), „Die nationale lpausindußrie aus der Wie- ner Weltausstellung" (Wien, 1875) und einen Kata- log der prähistorischen Gegenstände aus ltngarn aus der Grazer Ausstellung (Graz, 1875) heraus. Seine französischen Kataloge und Kongreßberichte (P a ris , 1897; Budapest, 1876 und 1878) haben wir bei Be­sprechung der betreffenden Ausstellungs- und Kon- greßthätigfeit Powers schon gewürdigt. Der Power- sche Sekretärsbericht über den Bndapester internatio- nalen Anthropologenkongreß ist auch in e n g 1 1 - sch e r Sprache (Washington, 1877) erschienen.J!m M a n u s k r i p t  hat er folgende Arbeiten hinterlcissen: „lieber römische Befestigungen im Do- nauthale" (ungarisch und deutsch); eine ungarische Kostümfunde; über die Bibliothek des M athias Kor-vinns über Knnsttopferei; eine archäologische Mono- graphie des Komitats Somogy; über Byfsusarbeiten;. über altungarische Meßgewänder; „Easula und P in - male Kaiser Fricrdich I I I .  von den Jahren 1444—  48" (deutsch); über eine alte Kelchinschrist; eine Mo- nographte des Kvmitates 3ala (1. B and); Alters thümer des Komitates Bihar (mit Zeichnungen); ein Archäolcgenausflng in die Szilagher ©egend. —  3« diesen bisher u n g e d r n c h i e n  Schriften Floridus Rómers zählen auch sein s e l b st b i o g r a p h i -sch e s  F r a g m e n t ,  das sür die ersten fünf Kaps- tel dieser Lebensbeschreibung als Onelle benüht wurde, und schließlich die memoirenartigen Anszesch- nungen über Erzherzog J o s e  s.



117F loridus Rómer und Erzherzog Josef.Wilhelm FraínÓi bezeichnet die Jnnigkeit des Verhältnisses, das zwischen F loridus  Power und seinem einstigen Preßbnrger Feiglinge Erzherzog Josef über vier Jahrzehnte hindurch fortbeüand, als „einzig in ihrer A rt", und ist „überzeugt, daß die vaterländisäje Geschichte sich einst damit beschäftigen wird".Wir wissen aus einem der vorhergehenden Kupi- tel dieser Schritt, daß Power, der im Jah re  1845 als Professor der Paturgeschichte und Physik an die Preßbnrger kän. Akademie gelangte, bald nach seiner hiesigen Ankunft an den —  im ©rassaffovichpalais rech di renden —  Hos des P alatins berufen wurde, um den Unterricht des fünfzehnjährigen Erzherzogs Josef in denselben Gegenständen zn übernehmen. Bald darauf wurde Rómer ebendort mit den Agenden des Erzieherüellvertreters betraut. E r wußte seine Vor- träge so interessant zu gestalten und verstand es durch fein liebenswürdiges, natürliches Wesen die Sym pa- thie des offenherzigen, geistig lebhaften Prinzen ln derart hohem Maße zu erwerben, daß zwischen Lehrer und Fägling alsbald eine aufs ganze Leben sich er- streckende Freundschaft entstand.Durch die Ereignisse des Jah res 1848/49 und die hiermit folgende FHiimc^haft Rómer’s erfuhr ihr persönlicher Verkehr zwar eine mehrjährige Unter- Brechung, die tiefwurzelnde Herzlichkeit ihrer Bezieh- ungen konnte aber auch dadurch keine dauernde Drüb- ung erfahren. Fraknoi zitirt einen aus der Olmüber Festung vom 27. Februar 1850 datirteu Brief, wo- rin Rómer seiner Mutter mittheilt, daß er an den tun- gen Erzherzog schreiben mochte. „E s  ist mir ein sehn- süchtiges Bedürsniß, das zu thun. Denn ich habe ihn l i e b g e w o u u e u, wie wenige meiner Schüler. Meinen lebten Dropsen B lu t würde ich für ihn her- geben. Und er w e i ß  d a s  r e c ht  g u t .  Doch nicht



118Um meine Begnadigung will ich bei ihm betteln. Jch  glaube, wenn er für mich etwas thua konnte, würde er, der so sest an mir hing, sicher nicht ans mich ver-gessen haben."Und der Erzherzog vergaß seiner tatsächlich nicht. Er bekundete seine Dheilnahme durch wieder- holte Jnterventionen zu gunfien des Staatsgesange-- nen. Und als der Militärdienst den Prinzen nach. Jofefftadt führte, wandte er feinen ganzen Einfluß an, um das Schickfal feines ehemaligen Erziehers nach Möglichkeit milder zu gefülltem A ls  sich (Homer hie- für fpäter brieflich bedankte, antwortete ihm der Erz- herzog Folgendes: „Wenn ich damals in schlechten Seiten so handelte, wie es mir das Gebot der Mich- ftenliebe vorschrieb', so bin ich dabei nur der Einflü- fterung meines d a n k b a r e n  E m p f i n d e n s  ge=. genüber meinem lieben einzigen Lehrer gefolgt; die= fer Dankbarkeit genug zu thun, werde ich ohnehin nie- mals imftande fein, lind wenn ich mich als P a ­t r i o t  Jhnen in unliebsamen Stunden Jh res Lebens' helfend genähert habe, so wollen S ie  das meiner g u t- u n g a r i s c h e n  G e s i t t u n g  zuschreiben."Jim Jahre 1860 schickte Penner ein Eyemplar seines ersten Werkes ( „ A  Bakony") auch dem Erz- herzog. Dieser schrieb ihm hieraus: „E r ist mir nicht nur deshalb werthvoU, weil es einen sehr intercsscin- ten und bisher vielleicht noch romantischen Dheil nn- feres Vaterlandes schildert, sondern noch mehr aus dem Grunde, weil es ein Andenken von meinem ge- liebten Lehrer ist. ©eien S ie  überzeugt, daß ich mich unentwegt mit Dank und Freude an fene sch o n e u  S a g e  erinnern werde, die wir in befferen Feiten, in meinen Kinderjahren zujammen verbracht haben." Vömet felbft bezeichnet diese Feit in feinem biographi- schen Fragmente als den ,,j ch ö n ft e n Abschnitt" feines Lebens.Am 23. M ärz 1879 schreibt ihm der Erzherzog: „O ft, wenn ich mit meinen Söhnen botanifire oder



119Käfer sammle und in ihnen das wißbegierige Jnteresse für die Aätur erwachen sehe, kommen mir jene g l ü l ic h e n  S t u n d e n  ins Gedächtniß, da wir i n P r e ß  b n r g §  l i e b l i c h e r  U m g e b u n g  ge- meinsarn mit meinem Lteblingsprcfessor Ausflüge machten. Die damals zwischen uns entstandene Jn *  neigung nahm immer mehr zu und verwandelte ßch in ein Gefühl, das weder örtliche nach zeitliche Ver* hältnisse zn verwischen imstande sind und das durch die Ueberlegung des gesetzteren Alters sich noch stärker im sperzen feßseht."Rómer bestrebte sich schon Ende der Sechziger* jahre, seinen erzherzoglichen Gonner für die Archäo- logie zn gewinnen. Und das sollte ihm alsbaid ge- lingen. Ansangs schickte ihm der königliche Prinz fürs Pationalmusenm eine größere Anzahl von Alterthümern, die auf der Margaretheuinsel ausge- graben worben waren; später veranstaltete der Erz- herzog ans seiner Aiesuther Besitzung selbst Aachgrab- ungen und verfaßte über deren Ergebnisse fachgemäße Berichte, die in Aómer’s Fachzeitschrift verösfentlicht wurden. (;,,Arch Ért." 1871 und 1873.)J n  Erziehungs- und Unterrichtsfragen, die seine Kinder betrafen, holte sich der Erzherzog bei Börner mehrmals Bath ein. Eine zeitlang trug er sich mit dem Gedanken, die Erziehung der jungen Prinzen ( J o ’ es August und Ladislaus) den bewährten fänden Floridns Bömcr’s anzuvertrauen. „Möge der soim- mel gestatten", —  schreibt er ihm am 6. Jänner 1874 —  „daß auch mein J ó z s i  dereinst sagen könne: mein: lieber Professor Bömer." Dieses Por- haben ließ er zwar sallen, später jedoch (Ansangs September 1877) lud er Pionier zu einem Besuche nach Alcsuth ein, um mit ihm wegen der Wahl des Erziehers Bücksprache zn nehmen.Am  Aenjahrstage 1.872 schickte ihm der Erz? herzog, der sich auch mit Drechslerei befaßte, einen Kelch, den er ihm ans amerikanischem Schwarznnß*



120holz eigenhändig geschnitzt hatte. Die Umschrift des Gefäßes lautet: „ E i n  h o l z e n e r K e l dz —  d e m  g o l d e n e n  P  r i e st c r." J n  dem Begleit- schreiben heißt es: „Dias tpolz des Kelches stammt von einer Jn g la n s  americana nigra, gewachsen aber ich sie aus vaterländischer Scholle, in dem mit klassischen Gräbern gefüllten Alcsnther Parke. Polnische Leichen waren; der Dünger, durch den ihr Stamm stattlich- schon emporgewachsen. S o  gelangte sie unter Beil und Meißel; —  aus dem speidenbaum wurde eich christliches Sym b o l So  oft S ie  den Kelch füllen und au den Mund schein denken S ie  an Jh r m  Schüler und D  ech t e n g r ä b e r g e u o f f c u, der Jhnen alles Gute wünscht . . .  tpoch lebe der goldene Priecher!"Pionier war in Alcsuth öfter zu Gaste und wurde von der ganzen erzherzoglichen Fam ilie stets liebevoll ausgenommen Auf einer Jnfpektionsreife, die den Erzherzog als Oiberkommaudanten der tsponvedarmee nach Großwardein führte, beehrte er das sjpans des Domherrn Ftorsdus Pom er mit seinem Besuche, wo- bei sic mehrere Stunden in anregendem Gespräche zu= brachten. *Die schon mehrmals erwähnten handschriftlichen Aufzeichnungen Pionier’s über den Erzherzog Josef und seine Fam ilie sind Bruchstücke eines M e m o  t- r e n w e r k e s ,  das leider unbottendet geblieben itt. Auch in der borliegenden Gestalt aber enthält es —  aus ca. 20 engbeschriebenen Onartseiien —  eine Fülle kostbaren M aterials, das dem Geschichtschreiber der zweiten .spätste des vorigen Jahrhunderts manch werthvotten Dienst leisten wird. Eine, wenn auch nur auszugsweise, Pnblizirung und Kommentirung dieser Memoirenfragniente würde den ohnehin schon überschrittenen Pahmen dieser Schrift allzu sehr aus= dehnen. Jlch kann daher mein in früheren Kapiteln gegebenes Versprechen, diese Auszeichnungen eingehend



121zu behandeln, für diesmal leider nicht einlosen, nehme mir jedoch vor, dieser Ehrenpflicht demnächst in einer besonderen Publikation gerecht zu werden. A u s den angeführten Gründen (Seit- und Raummangel) muß ich von dem Abbruch einiger P  r i v  a t b r i e s e des Erzherzogs J o s e s ,  die sich —  gleich den erwähnten Auszeichnungen —  im hiesigen -Stadtmufeum besin- den, gleichfalls Abstand nehmen. Auch diese Briese gedenke ich gelegentlich anderweitig zu veröffentlichen. S ie  zeugen ausnahmslos von der liebevollen Anhäng- lichkeit und rührenden Dankbarkeit des Erzherzogs gegenüber seinem einstigen Lehrer und Erzieher —  unserem wegen revolutionärer Umtriebe einst kriegs- gerichtlich verurtheiltenv später als Vorkämpfer der baterländischen Alterthumskunde weit hervorragen- den Landsmanne Franz Floridns Römer.
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Je d e m  e in z elnen d e r  Genannten s p r e c h e  ic h  fü r  ih r 
bereitwilliges Entgegenkommommen au ch auf diesem Wege meinen 
verbindlichsten Dank auS.

Pozsony, am 1. Juli 1907.



53ev*i(P>íigu«gen.
91uf Seite 6 ist unter ben hiesigen Verwandten Nómer’S auch 

die ^nntiíte e r g l erwähnt. Nachträglich wurde mir fompetenter= 
scitS mitgetheili, bah Safob SNergl, der auf Seite 48 erwähnte §er  ̂
bergSwirth, fein Verwandter der gamilie Üíómer war, wohl aber 
mit ihr aus intim freundschaftlichem guße stand. 3)ie Vesreirnig 
3afob SNergfS auS der Untersuchungshaft (S. 48) wurde, wie ich 
auS derselben CUielle erfahre, in erster Neihe durch den damaligen 
Vürgermeister £ a ni p f m ü Her veranlaßt.

Aus Seite 13 heißt eS, daß Nómer daS von mir als Cuelle 
benühte biographische Fragment „in den gimfzigerjahren — vielleicht 
während seiner Clmüher oder gosesstädter ©esangenschast — geschrieben 
habe". Nadzträglich überzeugte ich mich, daß dieS insofern unrichtig 
ist, aíS Nó mer die betreffenden Auszeichnungen n ich t v o r 1858 
geschrieben haben fonnte.

Aus Seite 34 ist die $ a p i t e l ü b er s ch r i f t mit „ 1848/49" 

Zn e r gänzen.
Aus Seite 39 ist in der 8 geile von unten daS 2Bort „©äste" 

nicht unter Anführungszeichen» sondern zwischen zu>ei ^aranthesen — 
also (©äste) — zu lesem

Aus Seite 52 soll eS in der 9. geile von unten statt „nach= 
male" richtig „n a ch m a l i g e" heißen.*

©ine Neihe anderer Sahsehler ist aus Rechnung deS Umstandes 
Zn sehen, daß eS sich um einen b o g e n we i s e  erfolgten Sondern 
abnicf von geitimgS=geuilletonS handelt, wodurch mir die einheitliche 
Nevision deS ganzen VkrfeS unmöglich wurde.
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